Buchlein von den
vier letzten Dingen




Yorwort

Wieder einmal ging ein Jahr voriiber, und wir befinden uns am Ende des
Jahres 2020 — Zeit, einige Biicher noch aufzuarbeiten, die ich Euch an-
bieten mochte.

Dieses Jahr hat uns allen eine Menge abverlangt — doch Gott hat uns hin-
durchgetragen.

Fiir mich personlich bot die Zeit, die ich gewonnen habe, die Gelegen-
heit, einige neue Biicher zu erstellen. Gleichzeitig iiberarbeite ich viele
der alten Biicher, sei es, um Fehler zu beheben oder neue Inhalte hinzu-
zufiigen. Zunichst mochte ich die bestehenden Autorenbiicher bearbei-
ten, danach sollen dann die Biicher zum Kirchenjahr, die Andachtsbii-
cher und 1-2 neue Reihen aktualisiert werden.

Vielleicht hat aber auch der eine oder die andere Lust, mitzumachen und
neue Biicher zu erstellen — sprecht mich einfach an.

Euch allen wiinsche ich Gottes reichen Segen und dass Ihr fiir Euch in-
teressante Texte hier findet. Fiir Anregungen bin ich immer dankbar.

GruB3 & Segen,

Andreas



Stephan von Lantzkrana - Buichlein von
den vier letzten Dingen

Leider habe ich dieses Buch nur in Stiicken in der angegebenen Quelle
gefunden - und leider auch nicht in der richtigen Reihenfolge. Ich habe
die Absdtze hier durch Linien getrennt.

Es ist zu scheiden zwischen Sondergericht und allgemeinem Gericht.
Wie schrecklich wird das letztere sein!

Das zweite unter den letzten Dingen, das wir in allem unserem Thun be-
denken sollen, ist das Gericht. Das Gericht ist ein doppeltes, ein Sonder-
gericht, das nach dem Tode des Menschen statt hat, und ein allgemeines,
das am Weltende nach der Auferstehung Aller statt hat. ,,Wenn auch der
Tag des (allgemeinen) Gerichtes lange warten 1at, 1468t wohl dein Tag
lange warten?* fragt Augustin. Sind nicht viele gesund eingeschlafen
und nicht wieder aufgewacht? Tragt nicht ein jeder seinen Tod in einem
Fleische mit sich? Sind wir nicht zerbrechlicher als Glas? Denn obwohl
ein Glas zerbrechlich ist, so hélt es doch lange, wenn man es in acht
nimmt.

Vom ersten, vom Sondergericht, sagt Cyrill in seinem Briefe an Augus-
tin: ,,Es 1468t sich dariiber wenig reden, weil uns wenig dariiber offenbart
ist, doch will ich nicht verschweigen, wie ich mir dies Gericht denke.
Zunichst wird meine von vielen Drangsalen und Schmerzen erloste See-
le plotzlich in Einem Augenblicke vor ihren Richter, vor Gott gestellt
sein. Bedichten wir doch, dal} diesem Richter keine unserer Stinden ver-
borgen sein kann, die wir zeitlebens begangen haben. Ja, auch ihnen al-
len, die vor ithm stehen, wird Alles, was sie gethan haben, so klar sein,
als wenn es eben geschihe; selbst der kleinste unserer Gedanken wird,
gerade so wie er war, vor der Seele schweben. Ach, wie viele, wie grof3e
Schrecken werden uns dann iiberfallen! Und die Menge der Ddmonen,
die dabei steht, wird Art und Ort und Zeit unserer Stinden bezeugen; wir
aber werden nicht den geringsten Widerspruch erheben konnen. Was fiir
ein furchtbares Urtheil miissen wir dann erwarten. Stinde tiber Siinde ruft
den Richter zur Rache aus. Wir sind verloren, wenn wir keinen Fiirspre-
cher haben.*

Von solchen Erwdgungen erschiittert ruft Bernhard in einer seiner Reden
aus: ,,Wo nehmen wir nur unsere so gro3e Fahrlissigkeit her? Woher nur
nehmen wir diese so gefahrliche Lauigkeit? Woher kommt uns diese
fluchwiirdige Sicherheit? Warum verfiihren wir Armen uns selbst? War-



ten auf unsern Tod nicht hollische Geister? Was wird das fiir ein Schre-
cken sein? O liebe Seele, wenn du alles verloren hat, dessen Besitz dir so
angenehm, dessen Anblick dir so lieblich war, wirst du in unbekannte
Regionen ganz allein eintreten und jene graulichen Ungeheuer haufen-
weise dir entgegenstilirzen sehen. Wer wird am Tage so grof3er Bedrang-
nif} dir zu Hiilfe kommen? Wer wird dich schirmen, wer dich trosten, wer
dich in Sicherheit bringen?* Bernhard fiigt noch hinzu: ,,Meine Kindlein,
laBBt uns dieser letzten Dinge gedenken, auf da3 wir nicht siindigen. Wir
missen durchs Feuer, und welcherlei eines jeglichen Werk sei, wird das
Feuer bewihren. Der Richter, der wird uns nach unserer Gerechtigkeit
richten. Aber alle unsere Gerechtigkeit wird wie ein besudeltes Kleid ge-
achtet werden. Das alles, was wir jetzt geringschitzig libersehen, ge-
wandt verdecken, nachléssig verachten, wird dort im Flammengericht
uns grof3e Pein bringen.* Wie grofl wird Scham und Verwirrung sein,
wenn wir nach dem Genusse so groer Wohlthaten so lau, so halb, so
leer vor dem Angesichte unseres Gottes erscheinen? Nach dem Genuf3
eines auller einzigen Apfels floh Adam, um sich vor ihm zu verbergen;
was sollen wir wohl thun nach so vielen Missethaten?

Der allméchtige Gott ndmlich beobachtet alle unsere Wege und zéhlt alle
unsere Schritte so genau, dafl auch der geringfiigigste Gedanke und das
kleinste Werk, das wir fiir nichts achteten, in einem Gerichte nicht uner-
wogen bleiben wird. Darum sollen wir auch an der zeitlichen Freude uns
also ergotzen, dal uns dabei nie die Bitterkeit des nachfolgenden Gerich-
tes aus dem Gedéachtnifl kommt, nach dem Rathe, den Ammonius einem
Bruder auf seine Bitte um ein erbauliches Wort gab: Gehe hin und mache
dir gerade solche Gedanken, wie die Missethéter, die im Gefdngnisse lie-
gen. Sie fragen: wo ist wohl der Richter, wann wird er wohl kommen?
und in Erwartung ihrer Strafe vergieBen sie Thrinen; gleich also muf ein
Christ sich immer wie ein Verdidchtiger vorkommen und seine Seele
schelten und sprechen: Wehe mir! Wie soll ich bestehen vor dem Rich-
terstuhle Christi und wie soll ich Rechenschaft geben von allen meinen
Thaten?

Von den Schrecken des allgemeinen Gerichtes.

Von dem zweiten, dem allgemeinen Gerichte, das am Ende dieser Welt
gehalten wird, und von seinen Schrecken sagt der Herr, Luc. 21 : ,,Und
es werden Zeichen geschehen an der Sonne und Mond und Sternen; und
auf Erden wird den Leuten bange sein, und werden zagen; und das Meer
und die Wasserwogen werden brausen. Und die Menschen werden ver-
schmachten vor Furcht und vor Warten der Dinge, die kommen sollen



auf Erden; denn auch der Himmel Krifte sich bewegen werden.* Mit den
letzten Worten sind die erschrecklichen Diener gemeint, die dem er-
schrecklichen Herrn vorhergehen werden. ,,Und als dann werden sie se-
hen des Menschen Sohn kommen in der Wolke, mit groB3er Kraft und
Herrlichkeit. Darum sagt Hieronymus in seinem Briefe an Heliodorus:
,Wenn der Herr zum Gerichte erscheint, wird ihn die Welt empfangen
mit Trauern und Seufzen, Mann fiir Mann werden sie an ihre Brust schla-
gen; die vormals méchtigsten Konige werden wie arme Bettler erzittern.
Dann wird die Venus mit ihren Verehrern ihr Urtheil empfangen. Der
blitzegebietende Jupiter und die Klugheit des Plato sammt ihren Schii-
lern muf3 dann das Gericht erleiden. Dann helfen die Aristotelischen Be-
weise nichts mehr, wenn kommen wird der arme und geringe Menschen-
sohn, um die Enden der Erde zu richten.

Wenn nach dem untriiglichen Ausspruche unsers Erldsers, den wir oben
anfiihrten, die Menschen schon bei den Zeichen, die dem Gerichte selbst
vorangehen, vor Furcht verschmachten werden, was werden sie wohl
thun, wenn er selbst, der Richter, herbeikommt und Himmel und Erde
beweget? ,,Noch einmal®, sagt er, ,,will ich bewegen, nicht allein die Er-
de, sondern auch den Himmel.*

Was wird dann der arme Siinder anfangen, der sich weder durch schreck-
liche Drohungen, noch durch lockende VerheiBungen bewegen lieB3,
durch ein rechtschaffenes Leben das sanfte Joch und die leichte Last des
Herrn auf sich zu nehmen? Noch einmal: Was soll dann der arme Siinder
beginnen? Blickt er aufwirts, so sieht er, wie Anselm sagt, liber sich den
strengsten und gerechtesten Richter, der keine Entschuldigungen gelten
1aBt; blickt er unter sich, so sieht er dort die weit gedffneten Pforten der
Holle bereit, ihn alsbald zu verschlingen; blickt er in sich hinein, so sicht
er vollkommen deutlich alle seine Stinden, die nun auch allen andern of-
fenbar werden, und die ihn als der ewigen Verdammnif} schuldig ankla-
gen; blickt er um sich, so sieht er den Brand der ganzen Welt und die un-
ermeBlichen Schaaren der unsaubern und iiberaus schrecklichen Geister,
und mitten darin die uniibersehbare Menge aller Verdammten, mit denen
er in ewiger Pein und ewigem Tode fiir immer leben soll. Wo soll sich
dann inmitten so groen Jammers und so unsiglichen Elendes der arme
Stinder hinwenden? Sich verbergen wird unmoglich, offenbar werden er-
schrecklich sein, was also soll an jenem Tage, da kaum der Gerechte Ret-
tung findet, ein armer Siinder beginnen?

Ueber das Wort Matth. 25: ,,Da kam der Brautigam; und welche bereit
waren, gingen mit thm hinein zur Hochzeit; und die Thiir ward ver-



schlossen,* sagt Gregor: O wer dies Wort im innersten Herzen verstiinde!
Wie ist das wunderbar: ,,Da kam der Brautigam!* Wie ist das sif3: ,,Sie
gingen mit ihm hinein zur Hochzeit!* Wie ist das bitter: ,,Und die Thiire
ward verschlossen.* Denn er ist gekommen, bei dessen Ankunft die Ele-
mente erbeben, bei dessen Anblick Himmel und Erde erzittern. Darum
auch der Prophet spricht: Noch einmal will ich bewegen nicht allein die
Erde, sondern auch den Himmel. Vor seinem Gerichte mul} alles erschei-
nen, was Mensch heil3t, und zur Rache iiber die Uebelthiter und zu Lobe
der Frommen folgen ihm Engel, Erzengel, Thronen, Fiirstenthiimer und
Herrschaften.* Gregor fligt noch hinzu: ,,Bedenket, meine lieben Briider,
jetzt, ehe der groB3e Richter erscheint, was das an jenem Tage fiir ein
Schrecken sein wird, wenn es dann keine Rettung vor der Strafe mehr
gibt; was fiir eine Verwirrung wird iiber alle kommen, die Rechnung thun
sollen von ihrem Haushalte und nun vor den Augen aller Menschen und
Engel schamroth dastehen miissen; was wird das fiir ein Grausen geben,
den sogar im Zorne zu sehen, den der menschliche Geist sich nicht ein-
mal in der Ruhe recht zu denken vermag. Im Hinblick auf jenen Tag;
spricht der Prophet das treffliche Wort: Ein Tag des Zornes ist jener Tag;
ein Tag des Jammers und Elendes; ein Tag der Finsterni3 und des Dun-
kels; ein Tag der Nebel und des Sturmwindes; ein Tag der Trommete und
der hellen Posaune. Bedenket, meine Briider, diesen Tag des letzten Ge-
richtes, den der Prophet so viel Schweres und Bitteres bringen sieht, daf3
er ihm nicht genug Namen geben kann.*

Das alles wohl erwédgend sagt Hieronymus von sich selbst: ,,So oft sich
meine Gedanken auf jenen Tag richten, erzittern alle meine Glieder; ob
ich esse oder trinke, oder irgend etwas anderes thue, immer glaube ich in
meinen Ohren zu horen den schrecklichen Hall der Posaunen: Ihr Todten
steht auf, herbei zum Gericht.*

Und Bernhard sagt: ,,Es kann keinen grauenhafteren, angstvolleren und
beunruhigenderen Gedanken geben, als den: ich muf3 vor dem Richter-
stuhle des grof3en Richters stehen und von ihm, der so streng richtet, ein
Urtheil empfangen, von dem ich noch nicht weil3, wie es ausfallt.

Wenn nun so vollkommene und heilige Ménner dies so schreckliche und
strenge Gericht so flirchteten, was sollten erst so unvollkommene und
schwache Siinder anfangen? Darum sagt Hieronymus: ,,Unselig die Her-
zen, unselig die Seelen, die nicht tdglich den Tag des so furchtbaren Ge-
richtes bedenken. Wenn sie aber daran denken, dann ist es mehr als tho-
richt, wenn sie noch irgend ein Verlangen nach der Welt und ihrer Pracht
tragen.” Und weiter unten sagt er: ,,An keinem Tage, zu keiner Stunde



darf euch dies alles aus dem Sinne kommen. Jede Wand und jeder Win-
kel im Hause miisse es euch immer vor Augen setzen, immer miisse euch
jene schreckliche Posaune in die Ohren tonen: Thr Todten stehet auf, her-
bei zum Gericht! Siehe, dein Konig kommt mit méchtigem Arm und will
von allen Rechenschaft fordern, auch tliber den kleinsten unniitzen Ge-
danken. Und wenn ihr nur auf Eine Frage nicht antworten konnt, so wer-
det ihr in den tiefsten Kerker geworfen. So viele von euch sich diese
ernsten Worte zu Herzen gehen lassen, die finden keinen Gefallen mehr
an kostlichem Gewande, denen ist ein gewohnliches und geringes Kleid
lieber als Purpur und kostliche Leinwand, denen gilt ein grobes und rau-
hes Kopftuch eben so viel als eine seidene Kappe.“ So weit Hieronymus.

Ueber die Worte des Herrn, Matth. 25: ,,Wenn aber des Menschensohn
kommen wird in seiner Herrlichkeit, und alle heilige Engel mit ihm,
dann wird er sitzen auf dem Stuhl seiner Herrlichkeit; und es werden vor
thm alle Voélker versammelt werden. Und er wird die Schafe zu seiner
Rechten stellen und die Bocke zur Linken. Da wird dann der Konig sa-
gen zu denen zu seiner Rechten: Kommt her ihr Gesegneten meines Va-
ters, ererbet das Reich, das euch bereitet ist. Dann wird er auch sagen zu
denen zur Linken: Gehet hin von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feu-
er, das bereitet i1st dem Teufel und seinen Engeln* c. sagt Augustin: ,,Ich
bitte euch, lieben Briider, dal} ihr aufmerksamen Herzens und Geistes un-
ablissig diese Worte aufs sorglichste beachtet, und weil sie nicht schwer
zu verstehen sind, sie immer im Gedéchtnil} traget, und die Mahnung, die
sie enthalten, ohne Unterlal} bedenket. Denn wer das mit allem Fleif3
thut, dem gibt es einen geniigenden Antrieb alles Gute zu thun und alles
Bose zu fliehen, auch wenn ithm die ganze {ibrige Schrift nicht bekannt
wire.” Und zu Ende derselben Homilie sagt er: ,,Aber und aber ermahne
ich euch, meine Briider, daf3 ihr jene Worte stets treu im Gedéachtnis be-
halten moget, und mit allen Kriften unter Gottes Hiilfe dahin trachtet,
dem ewigen Feuer zu entrinnen und das selige Himmelreich zu gewin-
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nen.

Die Schrecken des Jiingsten Gerichtes werden dadurch sehr erhoht,
daf} von Allen offentlich Rechenschaft abgelegt werden mufl.

Das MaB der Schrecken wird dadurch voll, daB3 bei jenem so furchtbaren
Gerichte nicht heimlich und im Verborgenen, sondern 6ffentlich und vor
aller Welt Rechenschaft abgelegt werden mul3; will sagen vor den Engeln
und allen Heiligen, vor den Ddmonen und allen Verdammten. Der Psal-
mist sagt: ,,Er rufet dem Himmel von oben,* d. h. Engel und Heilige,
,,und die Erde, d. h. Ddmonen und Verdammte, ,,dal} er richte sein



Volk,* d. h. im Endgericht. Daran dachte ein alter Mann, als er einen
Jiingling lachen sah, und sprach zu ithm: ,,Vor Himmel und Erde miissen
wir Rechenschaft geben von unserem ganzen Leben, und du lachst?*
Und fiirwahr, wenn ein Mensch, wie er sollte, beddchte, was das fiir ein
Gericht ist, das auf ihn wartet, so miif3te man sich wundern, wenn er
noch wahrhaft frohlich sein, wahrhaft lachen konnte.

Dann werden jedes einzelnen Menschen Siinden allen offenbar und be-
kannt werden, nicht nur die That-, auch die Wort- und Gedankensiinden;
so namlich legt man aus die Stelle 1. Cor. 4: ,,Der Herr wird ans Licht
bringen, was im Finstern verborgen ist, und den Rath der Herzen offen-
baren.* Dann wird vieles, was hier den Menschen gut erscheint und wo-
fiir sie Lohn hoffen, als bose offenbar werden und Strafe verdienen. Es
ist so, wie Gregor sagt: ,,Bisweilen kommt den Augen des Richters recht
schmutzig vor, was den Augen des Thiters recht glinzend vorkommt.*
Und Bernhard schreibt in seinem Briefe an Robertus: ,,Es steht sehr zu
beflirchten, dal3 vor so scharfer Priifung viele unserer Thaten, die wir fiir
gerechte hielten, als Siinden erscheinen werden.*

Dann wird Rechenschaft gegeben werden nicht allein iiber die grof3en,
sondern auch iiber die kleinsten Stinden, iiber die unniitzen, leichtferti-
gen Worte, selbst tiber den kleinsten unniitzen Gedanken. Von den Wor-
ten 1st das klar aus der Stelle Matth. 12: ,,Ich sage euch, da3 die Men-
schen miissen Rechenschaft geben am Jiingsten Gericht von einem jegli-
chen unniitzen Wort, das sie geredet haben.* Von den Gedanken gilt nach
dem vorhin Gejagten dasselbe.

Dann wird Rechenschaft gegeben werden nicht allein von einem ganzen
Jahre, Monate oder Tage, sondern auch von der ganzen Zeit des mensch-
lichen Lebens, ja selbst von jedem Augenblicke. Bernhard sagt: ,,Wie
kein Haar von deinem Haupte verloren geht, so geht kein Augenblick
deiner Zeit verloren,* {iber jeden einzelnen wird Rechenschaft verlangt
werden.

Im Schrecken hieriiber ruft Anselm: ,,Du diirres und unniitzes Holz, das
reif fir das ewige Feuer ist, was willst du antworten an jenem Tage, da
dir Rechenschaft abverlangt werden wird tiber die Verwendung deiner
ganzen Lebenszeit bis zum kleinsten Augenblicke?* Und Bernhard klagt:
,,Mein Herr und mein Gott! Wie viele Tage meines Lebens sind fruchtlos
verflossen! Wie soll ich vor dir bestehen? Wie werde ich zu dir mein
Antlitz erheben diirfen an jenem grof8en und erschrecklichen Gerichtsta-



ge, da ich dir alle meine Tage vorzahlen muf3 und du bei mir Friichte su-
chen wirst?“

Ach, dal} doch Alle das recht beddchten, die in einer Art Seelenschlaft-
heit und Tragheit ihre Zeit so unniitzlich zubringen; denn gerade so viel
Zeit, als sie fiir das Wohl ihrer Seele verlieren, konnten sie fiir dasselbe
gewinnen; ist doch keine Stunde so kurz, dal} in ihr der Mensch nicht ein
geistliches Gut gewinnen konnte, das ungleich werthvoller als alles Irdi-
sche wire. Es wird uns dereinst, wie Augustin sagt, kein gutes Bekennt-
nif} vergessen werden, aber uns gegeniiber wird stehen, was wir Boses
begangen, ja auch, was wir Gutes hitten thun sollen und haben's nicht
gethan. Gerade iiber die Hochgestellten wird dann das tliberaus harte Ge-
richt ergehen, von dem Weish. 6 geschrieben steht: ,,Die Gewaltigen
werden gewaltiglich gestraft werden.*

Denn nicht allein von sich selbst, auch von allen Denen, die ihnen anver-
traut waren, miissen sie Gott Rechenschaft geben, wie denn Augustin an
einen seiner Mitarbeiter schreibt: ,,Ich bitte dich, lieber Bruder, dal3 du
Allen, die dir in deinem Hause untergeben und vertrauet sind, vom Groi3-
ten bis zum Kleinsten, die Liebe und Lieblichkeit des himmlischen Ko-
nigs, die Schauerlichkeit und Schrecklichkeit der Holle verkiindigt, und
fiir thr Heil wachsamste Sorge tragt, denn fiir Alle, die dir untergeben,
fiir Alle, die in deinem Hause sind, wirst du dem Herrn Rechenschaft ge-
ben miissen. Predige, lehre, befiehl, ermahne, dal3 sie sich hiiten vor
Stolz, vor Verleumdung, Trunkenheit und Hurerei, vor Zorn, Liige und
boser Lust, die aller Uebel Wurzel ist. So weit Augustin.

Aber noch viel mehr und stéarker sind hiezu die Bischofe und Geistlichen
verpflichtet; darum sagt auch zu thnen Augustin in der Rede, die er zur
Feier seiner Ordination hielt: ,,Alle Tage und alle Stunden, also fortwéh-
rend muf} ein Bischof mit Sorgen daran denken, was fiir ein schweres
biirdevolles Amt er zu Lehn tragt und was fiir eine schwere Rechenschaft
davon er seinem Herrn schuldet.” Und an demselben Tage sprach er sich
in einer andern Rede so aus: ,,Obschon ich Tag und Nacht an die schwere
Biirde denken muB, die mir auferlegt ist, so wird mir doch im Kommen
und Gehen der Jahre, die mich dem letztern Tage niher bringen, der doch
endlich einmal kommen muB3, der Gedanke immer driickender und pein-
licher werden, dal} ich dem Herrn unserem Gotte von euch Allen Re-
chenschaft geben muf}. Denn das ist der grofle Unterschied zwischen uns
und euch, daf} ihr wohl von euch Rechenschaft ablegen miifit, wir aber
von uns und von euch; darum ist unsere Biirde groBer, denn eure, aber
wenn wir sie treu tragen, bringt sie uns auch eine groflere Herrlichkeit zu



Wege; wer hingegen untreu sie tragt, den zieht sie in einen Abgrund von
Strafen hinab, die {iber alle menschlichen Begriffe gehen.* Von sich
selbst aber soll Augustin gesagt haben: ,,Ach, was soll ich an jenem Tage
beginnen, da von mir wird Rechenschaft verlangt werden tiber so viele
Seelen, die mir aufs Herz gelegt sind?

Isidor sagt: ,,Die Pastoren werden um der Siinden willen ihrer Gemein-
den verdammt, wenn sie entweder die Unwissenden nicht gelehrt, oder
die Siinder nicht gestraft haben*; und Prosper: ,,Wem die Predigt des
Wortes vertraut 1st, der muf}, auch wenn er selbst ein rechtschaffenes Le-
ben fiihrt, aber doch der schlechte Wandel seiner Gemeindeglieder ihn
anklagt, entweder Bu3e thun oder mit allen Denen zu Grunde gehen, die
durch sein Schweigen zu Grunde gehen.

Auch Hieronymus schreibt einmal: ,,Vergi3 nicht, liecbe Seele, was fiir ei-
ne schwere Last deinen Schultern auferlegt ist, denn unausbleiblich muf3t
du von den Seelen und Leibern, den Werken und Sitten deiner Unterge-
benen vor Gottes Gericht Rechenschaft geben.*

Vieles von dem, was wir tiber das letzte Gericht und die Rechenschaft,
die unsrer wartet, gesagt haben, beriihrt Augustin in einem Briefe, der an
einen Amtsbruder gerichtet ist. Er sagt dort: ,,Es kommt der Tag des Ge-
richtes und mit ihm der gerechteste unter allen Richtern, der die Person
nicht ansieht und dessen Dienerschaft kein Bischof und sonstiger Wiir-
dentrdager mit Gold oder Silber fiir sich gewinnen kann; alle Seelen wer-
den vor ihm dargestellt und miissen alles bekennen, was sie bei Leibesle-
ben gethan haben, es sei gut oder bose. Es wird auch zugegen sein unser
Widersacher, der Teufel, und wenn einerseits jedes gute Bekenntnil3, das
wir gethan haben, verlesen werden wird, so wird er andererseits uns nach
Tag und Ort alle unsere Begehungs- und Unterlassungssiinden ins Antlitz
vorwerfen, und wenn wir iiberwiesen sind, wird der Widersacher uns vor
dem allerheiligsten Richter verklagen und den ProzeB betreiben. Er
selbst, der Teufel, hat dann Ursach, zu sagen: Gerechtester Richter, richte
selbst, daB3 dieser da mein ist wegen seiner Schuld, weil er nicht dein sein
wollte aus Gnaden; dir war er ungehorsam, mir gehorsam; dein Kleid hat
er verloren, in meinem Kleide ist er hierhergekommen.

Zu was fiir Thaten hat ihn die Schamlosigkeit verleitet, die UnmaBigkeit,
der Geiz, der Zorn, der Stolz und was dergleichen mehr ist? Er hat dich
verlassen, er ist zu mir geflohen, er hat sich den Zorn gehéuft auf den
Tag des Zornes. Gerechtester Richter, richte du selbst, dal dieser da mir
gehort und mit mir verdammt werden muB3. Er wollte mein sein, er ver-



langte nach dem, das mein ist, er muf3 mit mir Pein leiden: du freilich hat
thn werth geachtet, ihn mit dir selbst als einem theuern Losegelde loszu-
kaufen, er selbst aber wollte hernach gar gern mein Knecht werden.*

So viel von jenem zweiten unter den letzten Dingen, von den furchtbaren
Gerichte, an das wir in allem unserem Thun stets denken sollen. Amen.

Das dritte unter den letzten Dingen, an das wir in allem unserm Thun zu
denken haben, ist die hollische Pein; darum sagt Fortunat: ,,Es gibt
nichts, was den menschlichen Geist zum Kampfe gegen Fleisch und Siin-
de méchtiger starken konnte, als die Furcht vor den Strafen und Qualen
der Holle. Was soll wohl. Einer noch fiirchten, der davor nicht erzittert,
erschrickt, in Furcht erbebt? Denn in der Holle ist gar kein Trost mehr,
sondern ein ewiges Wehe, Heulen, Jammern und Zahneklappen.*

Das vierte unter den letzten Dingen, dess wir in allem unserm Thun ge-
denken sollen, ist die Herrlichkeit des Himmels, oder die Lieblichkeit
und Wonne der ewigen Seligkeit. Hiervon redet Augustin im Enchiridion
und nach ithm Gregor: ,,Wenn wir beddchten, was und wie grof3 das ist,
was den Heiligen am Tage des Gerichtes zu Theil werden soll, was und
wie grof} das ist, das uns im Himmel verheilen wird, so wiirden unsere
Seelen Alles, was die Erde bietet, fiir nichts achten. Denn im Vergleich
mit der Seligkeit droben ist alles irdische Gut nur eine Last und keine
Lust; im Vergleich mit dem ewigen Leben ist dies zeitliche vielmehr ein
Tod, als ein Leben zu nennen.

Und Hieronymus sagt: ,,Keine Arbeit darf hart, keine Zeit lang erschei-
nen, wenn sie zum ewigen Leben verhilft.*

Diese beiden letzten Dinge, die himmlische Herrlichkeit und die holli-
sche Pein, sind freilich Gegensédtze, denn in der ewigen Herrlichkeit fin-
det sich nur, was gefillt, erfreut und Geniige bringt, in der hollischen
Pein dagegen ist nichts zu ersehen und wahrzunehmen, als was miffallt,
Schmerz und Qual macht; aber weil Gegensitze, wenn man sie neben
einander stellt, mehr Licht gewinnen, wollen wir zugleich tiber beide mit
einander reden, obwohl keins von beiden in Worte gefal3t, ja nicht einmal
vom Verstande erfa3t werden kann, nach dem Ausspruche Bernhards in
einer Predigt iiber die Auferstehung des Herrn: ,,Die ewige Seligkeit der
himmlischen Heimath, und hin wiederum, die Qualen der Holle, die den
Gottlosen bereitet sind, liegen weit hinaus iiber die fiinf Sinne des Men-
schen, auch weit hinaus iiber alles menschliche Verstehen und Begreifen.
Daran zweifelt. Keiner, der einigermallen an das glaubt, was geschrieben
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steht. Aber dal3 doch dieser Schriftglaube in Allen ein wahrhaft lebendi-
ger wire. Denn freilich ein lauer und todter Glaube kann uns keinen An-
trieb geben, wenn es sein miiflte selbst mitten durch Schwerter und Feuer
so grof3er Pein zu entrinnen und hinanzueilen zu so grofler Herrlichkeit.*

Darum soll Niemand glauben, dal3 durch das, was iiber die Strafe der
Verdammten und die Herrlichkeit der Seligen sich sagen und predigen
1aBt, diese Dinge erst Gewicht gewinnen miiten; vielmehr soll man
glauben und nicht daran zweifeln, dal} das, was geschrieben steht, und
wie es geschrieben steht, noch unter der Wirklichkeit bleibt. Denn wie
vermochte die Zunge auszusprechen oder der Verstand zu begreifen, wie
bitter die Strafleiden der Hoélle sind, wo die geringe, kurze, nur augen-
blickliche Ergétzung, welche die Siinde bietet, mit unertraglicher Pein
und dem ewigen Tode Leibes und der Seele vergolten wird, der keine
Hoffnung mehr auf Gnade und Erbarmen bleibt. Darum sagt Augustin:
.50 grof} ist die Schonheit der Gerechtigkeit und so grof3 die Lieblichkeit
des ewigen Lichtes, dal man, auch wenn man nicht langer als einen ein-
zigen Tag darin verweilen diirfte, schon um deswillen mit vollsten Rech-
te ungezihlte Lebensjahre voller Reichthum und wilder Lust und Ueber-
fluB zeitlicher Giiter daran geben miifite.* Eben so ist hin wiederum die
Pein der Holle so groB3 und schwer, dal3 gewil3 jeder Sterbliche, der sie
aus eigner Erfahrung kennte, viel lieber hier bis zum Ende der Welt mit
allen Strafen, die alle Menschen von Adam bis auf diese Zeit erduldet
haben, sich zu gleich peinigen lassen wiirde, als dal er nur Einen Tag
lang in der Holle Qual leiden wollte.

Ein frommer Mann, den diese Betrachtungen bewogen hatten, ein sehr
strenges Leben zu fiihren, pflegte zu sagen: Alle Miihe und Arbeit mei-
nes ganzen Lebens kann nicht einmal von ferne verglichen werden mit
einem Tag der Qual, die jenseits auf die Siinder wartet. Thomas, Duran-
dus, Petrus de Palude lehren einmiithig: Wie die Herrlichkeit und Freude
der Geretteten und Seligen sich zu den Freuden und Giitern dieses Le-
bens verhilt, so verhilt sich Jammer und Pein und Schmerz und Triibsal
der Verdammten zu Pein und Elend und Schmerz und Triibsal des gegen-
wartigen Lebens. Dagegen tibertrifft die Herrlichkeit und Freude der Se-
ligen unermeBlich weit alle Freude und alles Gut dieses Lebens, und
ebenso tibertrifft Pein und Jammer, Schmerz und Triibsal der Verdamm-
ten weit alle Leiden und Strafen, Schmerzen und Triibsale des gegenwiér-
tigen Lebens.

Anselm erldutert das einmal noch ndher mit den Worten: ,,Gleichwie in
der zukiinftigen Welt die Schonheit und Herrlichkeit der Gerechten dem
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schonen Glanze der Sonne zu gleichen sein wird, die siebenfach heller
leuchtet, als jetzt, wie denn das Wort der Wahrheit Matth. 13 davon
zeugt: ,,Die Gerechten werden leuchten wie die Sonne in thres Vaters
Reich; gleich also wird auch die HaBlichkeit der Verdammten grauli-
cher sein, als aller Moder, und abscheulicher, als alle Verwesung.

Gleichwie die Gerechten in der Beweglichkeit ganz gleich sein werden
den Engeln Gottes, die schneller, als man ein Wort spricht, vom Himmel
auf die Erde und wiederum von der Erde in den Himmel gelangen, so
daB sie nach Augustin durch diese Gabe leichter Beweglichkeit die Fa-
higkeit erlangen, sofort auch den Leib dahin zu versetzen, wohin sich die
Seele begeben will; gleich also werden die Bosen und Verdammten mit
einer so schweren Biirde von Strafen belastet, dal} sie weder Hand noch
Full noch sonst ein Glied regen konnen. Darum stehet in den Evangelien
das Wort: ,,Bindet thnen Hande und Fii3e und werfet sie hinaus in die du-
Berte Finsternif3, da wird sein Heulen und Zahnklappen.*

Ferner wird in der zukiinftigen Welt die Kraft der Auserwahlten so grof3
sein, daf} keinem unter ithnen irgend etwas zu widerstehen vermag, son-
dern was auch versuchen sollte sie von ithrem Orte zu bewegen und zu
verdriangen, das mii3te alsbald von dannen weichen und wiirde nicht lan-
ger als einen Augenblick sich mit so vergeblichem Beginnen abmiihen.
Denn es steht doch auBer Zweifel, daB3 die Engel durch ihre Kraft aus-
richten konnen, was sie wollen. Wenn wir aber nach der VerheiBung des
Wortes 1thnen dhnlich sein werden, sollten wir dann wohl schwécher sein,
als sie? Doch gewil} nicht. Darum wird in der zukiinftigen Welt der Ge-
rechte so voll Kraft sein, daB3 er auch die Erde zu bewegen vermdchte.
Der Gottlose hingegen wird so hinféllig und kraftlos sein, dal3 er nicht
einmal eine Miicke von seinem Auge hinwegzuscheuchen vermag.

Wie ferner den Engeln sich nichts entgegenstellt und nichts sie hindern
kann, Alles, was sie wollen, mit Leichtigkeit zu durchdringen, so gibt es
auch kein Hindernif3, das die Gerechten aufhalten konnte; kein Schlof3
und Riegel, der ihnen widerstehen diirfte; kein Element, das ithnen den
Durchgang zu verweigern wagen wiirde: kurzum, im zukiinftigen Leben
werden die Guten nichts leiden diirfen, was sie nicht wollen, aber Alles
thun diirfen, was sie nur wollen; die Bosen hingegen werden gerade zu
dem, was sie nicht wollen, gezwungen, und gerade das zu thun verhin-
dert, was sie wollen.

Und wie glithendes Eisen in jedem seiner Theile Feuer enthilt, gleich al-
so wird im zukiinftigen Leben unaussprechliche Freude die Frommen
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gleichsam trunken machen und mit ihrer unsiglichen Siiligkeit in unbe-
schreiblicher Fiille sie ganz durchstromen und séttigen, also dall Augen,
Ohren, Mund, Hande und Fiile, Herz, Leber und Lunge, Mark und Bein
und alle ihre einzelnen GliedmaBe ein jedes fiir sich von einem so wun-
dersamen Gefiihl der siilesten Freude erfiillt werden, dal} flirwahr der
ganze Mensch mit Wonne aus Gott getrankt wird, wie mit einem Strome.
Es hat kein Sterblicher gelebt und wird auch keiner leben, der diese
Wonne in Wahrheit zu fithlen und zu schmecken vermochte, und dann 1h-
re Art und Eigenthiimlichkeit Andern klar beschreiben konnte. Die Gott-
losen dagegen werden voll sein bis oben an von allen Arten von Qual.
Anselm braucht folgendes Beispiel: Wenn einem Menschen die Augen-
sterne und eben so alle einzelnen Glieder von feurigem glithenden Eisen
durchstoflen sind, so bleiben nicht Mark und Eingeweide, kurz kein einig
Piinktlein am ganzen Menschen frei von der unmenschlichen Qual jener
Marter, oder fiihlen sie auch nur um ein Geringes weniger, als die Au-
gen; wer mag ermessen, wie grof3 solch eines Menschen Pein und
Schmerz sein muf3? Und dennoch ist auch ein so gro3er Schmerz wie
nichts gegeniiber der Pein der Gottlosen in der zukiinftigen Welt.

Sie werden dermaleinst von empfindlichem Schmerze gepeinigt werden,
und zwar durch das hollische Feuer, in dem sie auf ewig liegen miissen,
und das eine so heftige Hitze hat, da ihm gegentiber das Feuer, das wir
kennen, nicht heill genannt werden kann; es verhélt sich, wie Augustin
sagt, jenes Feuer zu dem unsern gerade wie wirkliches Feuer zu gemal-
tem.

Aber nicht allein vom Feuer werden sie zu leiden haben, sondern auch
von den andern Elementen, von Wasser, Luft und Erde, ja selbst von fer-
nen Gestirnen aus wird es auf sie einstiirmen und von Allem, was unrein
heif3t, von allen Enden der Welt her. Sowohl Basilius als Thomas sind
der Meinung, daB3, wenn zuletzt die Welt im Schmelztiegel liegen wird,
eine gewisse Scheidung der Elemente eintritt: Alles, was rein und edel,
bleibt obenauf zur Herrlichkeit der Seligen; Alles hingegen, was schmut-
zig, unflathig und garstig, wird mit Allem, was Moder und Verwesung
heil3t, im letzten Gericht alle Gottlosen zu. Einem Biindlein umbinden
und umwinden und jammt ihnen hinweggeworfen und zu ihrer ewigen
Pein in die Holle hinabgestof3en werden; auf da3, gleichwie alle Creatur
Gottes den Seligen Ursache zur Freude gibt, also auch alles Geschaffene
die Qual der Verdammten mehren mufl nach dem Worte der Weisheit:
,,Die Welt wird mit thm zum Streit ausziehen wider die Unweisen.*
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Es ist auch der gottlichen Gerechtigkeit wohl angemessen, dal3 die Ver-
dammten, gleichwie sie in diesem Leben von dem Einen, von Gott,
durch die Siinde sich immer weiter entfernt, und in handgreiflichen Din-
gen, deren es so viele und verschiedene gibt, ihre Befriedigung gesucht
haben, dann auch vielfiltig und von vielen Seiten her gepeinigt werden,
und als Menschen, die zeitlebens in angenechmsten und auserlesensten
Geniissen und Ergotzlichkeiten die Dinge dieser Welt nur gemiBBbraucht
haben, in der Holle fortwéhrend den bittern Hefensatz und schmutzigen
Moder zu schmecken bekommen, den die Dinge dieser Welt zuriickzu-
lassen pflegen, wie denn hievon die Offenbarung Johannis mit den Wor-
ten redet: ,,Wie viel sie sich herrlich gemacht und ihren Muthwillen ge-
habt hat, so viel schenket ihr Qual und Leid ein.“ Und gleich wie bei den
Seligen alle Sinne ihren Lohn erhalten werden durch Darreichung der ih-
nen wohlthuendsten Dinge, so werden im Gegentheil die Verdammten
nach allen fiinf Sinnen, Gesicht, Gehor, Geschmack, Geruch und Gefiihl
empfindlichen Schmerz fiihlen, und nicht bloB duflerlich, sondern auch
inwendig in allen ihren Gliedern und in der Tiefe aller ihrer Eingeweide;
denn jenes Feuer wird alle Glieder der Verdammten, und alle ihre Einge-
weide, und Mark und Bein, und alle Theile des ganzen Leibes, so verbor-
gen sie auch sein mogen, mit iiberaus heftiger Hitze durchdringen.

Das Gesicht wird sehen die schrecklichen Einrichtungen des hollischen
Kerkers, und das schwarzqualmende Feuer, und die Verdammten mit
thren mehr als leichenhaften Leibern, und die Ddmonen mit ihren furcht-
baren Gesichtern, deren Anblick eben so peinvoll als schreckenerregend
sein wird. So erzahlt Cyrill unter Anderem vom Eusebius, dem Schiiler
des Hieronymus, daB} er, als es mit ihm zum Sterben kam, vor seinem
Ende zwei Stunden lang so furchtbare Bewegungen zu machen anfing,
dal} die Umstehenden vor Schrecken wie todt zur Erde fielen. Denn er
verdrehte von Zeit zu Zeit die Augen, faltete die Hénde fest in einander,
machte ein furchtbares Gesicht und schrie mit schrecklicher Stimme:
Das thue ich nicht, das thue ich nicht, du ligst, du liigt. Hernach warf er
sich mit dem Gesicht auf die Erde und schrie was er konnte. Weinend
und zitternd fragten ihn Alle, die das sahen: Was ist dir, was hast du nur?
Er antwortete: Seht ihr nicht die Schaaren von Damonen, die auf mich
eindringen wollen? Jene sagten: Was wollten sie dir denn thun, als du
rieft: Das thue ich nicht! Er erwiderte: Sie suchten mich zur Listerung
des gottlichen Namens zu zwingen, darum rief ich: Das thue ich nicht.
Hierauf jene: Warum warfst du dich mit dem Gesicht zur Erde? Er
sprach: Um nicht den Anblick der Ddmonen zu haben, der so graulich
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und grausig ist, da3 im Vergleich damit alle Strafen der Welt wie nichts
sind.

Das Gehor wird vernehmen das Seufzen der Verdammten, ihr fortwéh-
rendes Heulen und Zahneklappen, die Worte der Lasterung gegen den
allméchtigen Gott und andere schreckliche Tone, die schmerzlich bertih-
ren. Der Geruch wird die hiaBlichen Geriiche zu ertragen haben von all
den Unreinigkeiten, die in der Holle zusammengehauft sind, denn die
Holle wird gleichsam die Hauptkloake alles Scheufllichen dieser Welt
sein, das dort fiir immer bewahrt wird zur Strafe der Verdammten, die
den schrecklichsten und unertraglichsten Gestank verspiiren werden,
wenn schwefliche Flammen in der Tiefe zu brennen beginnen, die mit
dem Schmutze aller Elemente erfiillt ist.

Das Gefiihl wird empfinden heftigste Hitze des Feuers und heftigste Kal-
te des Wassers und ein gewaltiges zusammengepreB3t-werden und das
Nagen der Wiirmer, die nicht sterben. Zu der Stelle. Matth. 8: ,,Sie wer-
den ausgestoBen in die dulerste Finsternif3* bemerkt Gregor: ,,Sie wer-
den ausgestoflen in die duBerste Finsternil3, dal dort mit den Zdhnen
klappen sollen, die hier an der GefraBigkeit ihre Freude hatten. Da Heu-
len durch Hitze, Zdhneklappen durch Kilte hervorgerufen zu werden
pflegt, so geht hieraus hervor, dal es eine doppelte Holle gibt: Eine mit
tiberméaBiger Kéilte, eine andere mit unertraglicher Hitze. Es wird in der
Holle geben eine unertragliche Kalte, ein unausloschliches Feuer, einen
Wurm, der nicht stirbt, einen unleidlichen Gestank, eine mit Hinden zu
greifende Finsternif3, Gei3elhiebe, schreckliche Gesichte der Damonen,
Verzweiflung der Siinder, Ersterben aller Hoffnung. Die Elenden dort er-
leiden einen Tod, der nicht erstirbt, eine Armuth, die nie verarmt, denn
der Tod dort fingt immer von neuem an und die Armuth dort kennt keine
Verarmung.* Desgleichen sagt Anselm: ,,In diesem Leben gibt es Nie-
mand, der die hochste Traurigkeit oder die hochste Freude und Seligkeit
empfinde; in jenem Leben aber wird der Mensch vollkommen erfiillt
sein entweder mit der hochsten Freude oder mit der hochsten Traurigkeit.
Denn die Guten haben dann die vollkommene Seligkeit und ein Wohl-
sein, das kein Leid mehr stort; dagegen aber die Bosen werden voll
hochster Traurigkeit und hochsten Jammers sein, denn ohne Ende und
unaufhorlich miissen sie alle Arten von Jammer erleiden, mit denen sie
ohne Hoffnung auf Erlosung umgeben sind.*

Es ist, wie Hugo sagt: ,,Die Holle ist breit und weit ohne MaB, tief ohne
Grund, voll Feuer, dem kein Feuer gleicht, voll unertraglichen Stankes,
voll ungezahlter Schmerzen. Dort ist Jammer und Finsternifl und Verwir-
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rung, dort ist ewiger Schrecken, dort ist gar keine Hoffnung mehr, dal3 es
je besser werden, gar keine Hoffnung mehr, dal3 das Leid je aufthoren
konnte.*

Und Bernhard: ,,Denke nur, was das fiir eine Trauer, fiir eine Betriibnif3,
fiir ein Wehklagen sein wird, wenn die Bosen von der Gemeinschaft der
Gerechten und von dem Angesichte Gottes hinweggethan werden, und
hingegeben in die Gewalt der Damonen mit thnen in das ewige Feuer ge-
hen und dort ohne Ende bleiben werden in Heulen und Seufzen. Fern
von der Heimath des Paradieses werden sie von ewiger Hollenqual ge-
peinigt, nie wieder werden sie das Licht sehen, nie wieder eine Erqui-
ckung erlangen, sondern durch die tausendmal Tausende der Jahre miis-
sen sie im Gefdngnif3 Pein leiden und werden von dannen nimmer her-
auskommen. Dort wird, der da quilt, nimmer miide, und der gequélt
wird, nimmer sterben. Denn also brennt dort das Feuer, dall es nimmer
verbrennt, also quélt dort die Qual, dal3 sie immer wieder neu wird. Ein
Jeglicher aber wird nach dem Grade seiner Schuld die Strafe der Holle
leiden; er wird dort nichts Anderes horen, als Weinen, Seufzen, Wehkla-
gen und Jammergeschrei, als Heulen und Zahneklappen; er wird dort
nichts Anderes sehen als Wiirmer und Schattenbilder der Gequélten, als
Greuelgestalten der Dadmonen, grausige Wiirmer, die sein innerstes Herz
benagen; daher der Schmerz, daher der Schrecken, das Seufzen, das kalte
Erstarren und das schauerliche Weh. Die Armen werden brennen im ewi-
gen Feuer auf ewig ohne Ende, dem Fleische nach werden sie gepeinigt
durchs Feuer, dem Geiste nach durch den Wurm des Gewissens.*

,,Dann wird,* wie Gregor sagt, ,,die nimmersatte Flamme Alle brennen,
die jetzt in unreiner Lust des Fleisches entbrennen; dann wird der weit
geoftnete Abgrund der Holle. Alle verschlingen, die jetzt in eitlem Hoch-
muth sich briisten, und die Gottlosen, die hier dem listigen Versucher in
allerlei Lastern zu Willen waren, werden dort jammt ithrem Lehrmeister
in die Qual eingehen.* Hieronymus aber sagt einmal: ,,Es kann nicht be-
zweifelt werden, dal3 unter drei ganz gottlosen Siindern, von denen einer
ein Heide ist, der andere abseits der christlichen Kirche, der dritte mitten
darin steht, gerade der der grof3ten Strafen werth ist, der der groBten
Gnaden gewlirdigt wurde, denn wem viel gegeben ist, von dem wird man
viel fordern.*

So haben wir nun davon gehort, wie groB3 die Pein der Holle sei. Wer
aber vermag hinldanglich zu ermessen, wie liberaus traurig und schmerz-
lich es sein muB, auf das Schauen des seligen dreieinigen Gottes und auf
den GenuB einer Gemeinschaft und Herrlichkeit fiir immer verzichten zu
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missen? Chrysostomus sagt hieriiber: ,,Wohl weil} ich, da3 die Meisten
nur die Holle fiirchten, ich aber erachte den Verlust der Herrlichkeit dro-
ben fiir viel bitterer, als selbst die Strafe der Holle. Ja freilich, die Holle
ist etwas Unertragliches und die Strafe darin etwas Schreckliches; und
doch, nimm tausend Hollen, sie sind nicht so furchtbar, als von den Eh-
ren der ewigen Herrlichkeit versto3en zu werden, Christo verhal3t zu
sein, und von ithm das Wort zu horen: Ich kenne euch nicht. Tausend
Hollen sind nicht so schlimm, als von jener Gemeinschaft voll Lieblich-
keit und Herrlichkeit zuriickgewiesen zu werden.* Weiter sagt er: ,,0
Seele! Schrecklich ist die Holle, aber noch viel schrecklicher ist das An-
gesicht des erziirnten Richters; das Allerschrecklichste aber ist, auf ewig
von dem Anschauen der allerseligsten und allerbeseligendsten Dreieinig-
keit ausgeschlossen zu werden; und viel besser wire es tausendmal tau-
send Flammen zu erleiden, als das holdseligste Angesicht Christi im Zor-
ne zu sehen und von ithm auf ewig geschieden zu werden.*

Wie gern sollte darum der Mensch. Alles thun und Alles lassen, wodurch
er dem ewigen Verderben zu entgehen und die ewige Seligkeit zu erlan-
gen hoffen konnte. So sagt Chrysostomus: ,,Wenn man tiglich Qual er-
dulden, ja selbst eine kleine Zeit die Holle erleiden mii3te, um Christum
in seiner Herrlichkeit sehen und seinen Heiligen beigesellt werden zu
konnen, wiirde man nicht gern das Traurigste erdulden, nur um so grof3en
Gutes, so groBer Herrlichkeit theilhaftig zu werden?*

Augustin sagt: ,,So mogen die Damonen mir nachstellen, sie mogen ihre
Pfeile nach mir schieBBen, Fasten mag meine Kraft brechen, Kleidung
mich driicken, Arbeit mich beschweren, Nachtwachen mich ausdorren,
der Eine mag mich kratzen, der Andere beif3en, Frost mich kélten, das
Gewissen mich verklagen, Hitze mich brennen, das Haupt mich schmer-
zen, die Brust mag gliihen, der Magen schwellen, der Leib ermagern;
und wenn ich ganz dahinfalle, und wenn mein Leben in Schmerzen ver-
geht und meine Zeit in Seufzen, wenn Eiter meine Gebeine durchwiihlt
und ich mein Bette schwemme mit Thrianen, wenn ich nur Ruhe finde am
Tage des letzten Gerichtes, an dem Alle, die hier in Herrlichkeit und
Freude den breiten und bequemen Weg gewandelt sind und mit dem rei-
chen Manne im Evangelium ihr Gutes in ihrem Leben empfangen haben,
das Wort horen miissen: Gehet hin, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer,
das bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln. Zu denen aber, die den en-
gen und schmalen Weg erwéhlten, der durch rauhe und harte Stellen,
durch Miihen und Arbeiten und leibliche Leiden hindurch zum Leben
fiihrt, die also in threm Leben mit dem armen Lazarus Boses empfangen
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haben, zu denen wird der Herr sprechen: Kommet her, ihr Gesegneten
meines Vaters! Denn wenn Christus unser Herr, der keine Siinde gethan
hat, 1st auch kein Betrug in seinem Munde erfunden worden, leiden, und
also zu seiner Herrlichkeit eingehen muflte, was miissen wohl wir, die
wir in Stinden empfangen und geboren und aufgewachsen sind, leiden
und thun, um in die Herrlichkeit einzugehen, die nicht unter, sondern
Gottes ist? Sollten wir aber den Reif fiirchten, so wird tiber uns Schnee
kommen, das hei3t, wenn wir hier Weniges und Leichtes zu ertragen uns
scheuen, so miissen wir in Zukunft Vieles und Schweres ewiglich erdul-
den.

In Bezug hierauf sagt Bernhard in seinem Briefe an Robertus: ,,Du fiirch-
tet Wachen und Fasten und Arbeiten. Das aber ist ein Geringes dem, der
an das ewige Feuer denkt. Der Gedanke an die du3erste Finsternil3 ver-
treibt die Furcht vor der Einsamkeit. Wenn du die zukiinftige Rechen-
schaft {iber die unniitzen Worte bedenkt, wird dir das Schweigen nicht
mehr miflfallen. Wenn du das ewige Heulen und Zahneklappen zu Her-
zen nimmt, so diinkt dich alsbald dein kargliches Lager gar sanft und
lieblich.*

Es bleibt wahr: ,,Die Beschwerden des ganzen Lebens konnen gar nicht
in Betracht kommen gegeniiber einem einzigen Tage der Qual, die in der
zukiinftigen Welt den Siindern bereitet ist.*

Durch solche Betrachtungen erschreckt, entschlof3 sich ein vornehmer,
lippig erzogener junger Mann ernstlich fromm zu werden. Einer seiner
Genossen suchte thn von seinem Vorsatze abwendig zu machen und hielt
thm vor: Du bist so weichlich und {ippig erzogen, dall du den Ernst des
Christenthums gar nicht aushalten wirst. Jener entgegnete: Du kluger
Kopf du, gerade weil ich weil3, da3 es meinem Leben am rechten Ernte
fehlt, und dal3 die hollische Pein etwas unertraglich Ernstes sein wird,
gerade darum will ich mich Christo zuwenden. Amen.

,,Dein Eifern ist falsches Eifern, sobald es das rechte Mal iiber-
steigt.*

Die vermeintlich wohliiberlegten Worte und Werke, die sich gegen die
richten, denen gegeniiber uns Uebelwollen, Zorn oder Unwille erfiillt,
wollen doch mit groBer Sorgfalt in Erwégung gezogen sein. Denn in die-
sem Punkte tduscht sich das menschliche Urtheil gar zu leicht, so daf}
man im Eifer fiir das Recht oder fiir das Heil des Bruders zu handeln
glaubt, wahrend man doch wohlerwogen in seinem Thun und Reden al-
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lein, oder wenigstens vorzugsweise von Zorn, Unwillen oder boser Auf-
wallung geleitet wird. Aber Gott a8t sich nicht tduschen, wenn auch das
stindige Menschenherz sich noch so gut zu beliigen versteht.

GewiB wird Silber priifen konnen, wer selbst das Gold als gut oder
schlecht zu erkennen versteht, sagt Bernhard. Keinem, der ziirnt, scheint
sein Zorn ungerecht zu sein, sagt Augustin. Der Zorn spricht: Wie man
gegen dich handelt, kannst du geduldigen Muthes nicht langer mit anse-
hen, ja solches zu tragen wire Siinde; widerstehst du jetzt nicht mit aller
Gewalt, so wird die Frechheit gegen dich maBllos werden. Und Gregor
sagt: ,,Der Zorn hebt die Gerechtigkeit auf: Denn wihrend der emporte
Geist ohne rechte Untersuchung ein allzu scharfes Gericht hélt, hdlt man
Alles, was uns die Wuth eingibt, flir gut und recht. Der Zorn 16scht das
Licht der Wahrheit aus: Denn wenn zornmiithiges Wesen den Geist ver-
wirrt und tiberschattet, bestrahlt uns Gott nicht mehr mit dem Lichte sei-
ner Erkenntnif3. Im Zorn geht die Geduld verloren, da3 man gar nicht
mehr weil, was und wie man thun soll.*

Und Chrysostomus sagt: ,,So lange die Freundschaft dauert, wird nicht
leicht etwas geglaubt, nicht leicht etwas aufgefal3t, was Zwietracht her-
vorrufen konnte. Wenn aber einmal die Feindschaft von den Seelen Be-
sitz genommen hat, werden alle unsere Handlungen, alle unsere Worte so
ausgelegt und so verstanden, dal3 die Feindschaft dadurch nur verlangert
und vergroBBert wird. Denn wenn man vom Feinde etwas Gutes reden
hort, so glaubt mans nicht; hort man aber etwas Boses, das gerade wird
geglaubt und als wahr anerkannt.*

,,Leicht hdlt der Mensch einen Jeden, den er fiir einen Feind erkennen
mulB, auch fiir einen Gottlosen und Ungerechten®, wie Gregor sagt: ,,Und
wenn die Wuth Jahzornige aufs Aeuflerste treibt, wissen sie nicht, was
sie im Zorne thun, wissen auch nicht, wie schwer sie selbst unter ihrem
Zorne zu leiden haben. Bis weilen, und das ist der schwerere Fall, halten
sie auch den Zorn, der sie stachelt, fiir ein Eifern um Gerechtigkeit wil-
len, und wéhrend sie ihr Laster fiir eine Tugend ansehen, hdufen sie ohne
Scheu Schuld auf Schuld. So tduschen sich denn die Jihzornigen iiber
die rechte Beschaffenheit ihres Eifers, und ihr Laster steht vor ithren Au-
gen gleichsam als ein Ueberwallen der Tugend da, und ithrem von Wuth
trunkenen Geiste erscheint jedes gute Wort, womit ihnen zugeredet wird,
durchaus verkehrt.* In dem selben Buche sagt auch Gregor von den Un-
geduldigen: ,,daB} sie, ihnen selbst unerwiinscht, zu mancherlei Unge-
rechtigkeiten fortgerissen werden, indem wilde Aufwallung die offenen
Auges auf Wegen vorwirts treibt, die zu beschreiten sie gar nicht Willens
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sind, und die Aufregung die gleichsam ohne BewuBtsein zu Handlungen
treibt, die thnen hernach bei vollem Bewuf3tsein leid sind.*

,,und wihrend die Ungeduldigen im Sturme der Leidenschaft, gleich als
waren sie auller sich, Hals liber Kopf vor der vollendeten That stehen,
begreifen sie kaum, was sie Uebles angerichtet haben, nachdem es be-
reits vollbracht ist. Weil sie ihrer Leidenschaft gar nicht zu gebieten ge-
wohnt sind, so werden sie auch von ihr ergriffen, wenn sie ganz ruhigen
Geistes etwa eine gute That gethan haben, und in plotzlicher Aufwallung
reillen sie wieder ein, was sie vielleicht durch lange und sorgsame Arbeit
aufgebaut haben.

,,Heilige Méanner dagegen, wenn sie einmal auch mit geringeren Leuten
in unangenehme Verhandlungen gerathen, flirchten sie sich, ihnen auch
mit dem geringsten Worte zu viel zu thun, wiahrend sie keineswegs An-
stand nehmen, sich gegen alle Gerechtigkeit behandeln zu lassen. Denn
sie wissen, daf} alle menschliche Gerechtigkeit sich als Ungerechtigkeit
herausstellt, wenn sie Gott nach seiner Strenge richten will. Darum hiiten
sie sich, selbst die gerechtesten Forderungen mit Heftigkeit geltend zu
machen, um so auch den leisesten Anschein zu vermeiden, als ob sie
tiber die Gerechtigkeit Gottes zu Gericht sitzen wollten. Vielmehr lassen
sie es meist ruhig liber sich ergehen, wenn Menschenurtheil auch auf die
ungerechteste Weise sie verdammt, um in Gottes Gericht als gerecht er-
funden werden zu konnen.

Weil sonach unser Feind, der Teufel, immer und iiberall in unsern Ge-
danken, Absichten, Gemiithsbewegungen, Worten und Werken, und zwar
zu Anfang, in der Mitte und am Ende uns beizukommen sucht, so bediir-
fen wir einer groBen Umsicht und Ueberlegung bei Allem, was wir thun
und denken. Darauf deutet, was der Prophet Ezechiel von den heiligen
vier Thieren schreibt: ,,Ihr ganzer Leib war voller Augen um und um.*
Beda sagt: ,,Die Leiber der heiligen Thiere sind nach jener Beschreibung
darum voller Augen, weil der Wandel der Heiligen, nach allen Seiten
umsichtig, sehnsiichtig nach allem Guten ausschaut, vorsichtig vor allem
Bosen sich hiitet. Uns aber widerfdhrt es gar oft, dall wir, wiahrend wir
uns um das Eine bemiihen, das Andere vernachldssigen; und wo wir et-
was vernachldssigen, da haben wir ohne Zweifel unsere Augen nicht hin-
gerichtet. So jener Pharisder, der nicht war wie andere Leute, er hatte ein
Auge fiir das Halten der Fasten, fiir die Uebung der Barmherzigkeit, fiir
den Dank, den er Gott schuldete, aber er hatte kein Auge fiir Bewahrung
der Demuth.*
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Wenn man darauf achten wollte, gewill man wiirde bis auf den heutigen
Tag gar Viele finden, die FleiBanwenden, recht viel gute Werke zu voll-
bringen, aber wenn es gilt die wahre Demuth zu bewahren und zu bewa-
chen, machen sie thre Augen nicht weit genug auf, sonderlich die da
reich sind und in Wiirden stehen. Das bezeugen Augustin und Bernhard,
der Erstere mit dem Worte: ,,.Der Stolz ist der Wurm in der Seele der Rei-
chen;* der Andere mit der Frage: ,,Kann wohl einem Manne, der eine ho-
he Stellung einnimmt, die Eitelkeit fern bleiben?* Auch die Erfahrung
selbst bezeugt, dall wahre Demuth schwerlich bei den Reichen und
Machtigen gefunden wird, und zwar darum, weil sie, wie Hugo lagt, sich
allen denen an Weisheit iiberlegen glauben, denen sie sich an Macht
tiberlegen sehen. Und Ambrosius sagt: ,,Wer in hohen Wiirden steht,
mulB sich groBBer Vorsicht befleilen; wer eine vornehme Stellung ein-
nimmt, muf} sich vornehmlich mit Wachsamkeit wappnen. Denn das ist
die grofBte Kunst im Leben, hoch stehen und doch den Hochmuth unter-
driicken; in der Macht sitzen, und doch nicht wissen, dal man méchtig
ist; wohl wissen, dafl man Gewalt hat reiche Gaben zu geben und doch
nicht daran denken, da3 man Gewalt hat, an allen Gegnern Vergeltung zu
iben, was bei der Welt so unendlich viel gilt.* Nach Gregor ist es sehr
schwer und kommt fast gar nicht vor, dal Hochgestellte nicht hoch von
sich halten; aber Bernhard fiigt hinzu: ,,Je seltener es ist, desto ehrenvol-
ler ist es. Der Fromme ist ein Baum, gepflanzt an Wasserbachen. Wo
flieBen die Biche? In Niederungen und Thélern. So wihle auch du ein
Thal zu deinem Wandel, ein Thal zu deiner Pflanzung. Auf den Bergen
ist es diirr und hart, auf den Bergen hat die alte Schlange ithre Wohnung
genommen. In den Thélern ist es fruchtbar und frisch, da gedeihen die
Béiume, da prangen volle Aehren, da erntet man hundertfaltig. In das
Thal der Demuth 146t Gott alle seine Gnade flie3en, und darum bleibe
fest in ihr gewurzelt und gegriindet.

Du sprichst, o Herr, durch deinen Propheten: Ich will meine Ehre keinem
Andern geben. Was willst du denn geben, was willst du uns geben? Den
Frieden lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch. Nun, daran lasse
ich mir geniigen. Dankbar nehme ich hin, was du ldssest und lasse, was
du dir vorbehéltst. Also wird es mir gut und heilsam sein. Ich entsage der
Ehre, damit ich mir nicht anmal3e, was nicht mein ist. Oder wer wollte es
der Wand glauben, wenn sie den Sonnenstrahl zu gebaren vorgibe, den
sie durch das Fenster empfiangt? Wer sollte nicht lachen, wenn sich die
Wolken rithmten, als hitten sie den Regen erzeugt, der aus dem Meere
kam? Den Frieden will ich, den Frieden begehre ich; nichts weiter. Wem
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der Friede nicht geniigt, dem geniigt auch du nicht, denn du bist unser
Friede, der aus beiden Eins gemacht hat.* Amen.

In Allem, was du denkst und thust, muflt du das rechte Ziel im Auge
haben.

In allem deinem Thun muft du das rechte Ziel vor Augen haben, denn
Gott lohnt im ewigen Leben keine einzige That, die nicht auf ihn gerich-
tet ist, als auf ihr letztes Ziel und Ende; und in Allem, was wir thun, sieht
Gott viel mehr auf die Absicht, in der wir etwas thun, als auf das Werk,
das wir thun. Denn Alles, was geschieht, und wire es noch so gut, ist bo-
se, wenn es in boser Absicht geschieht. Das Bose aber ist bose, in wel-
cher Absicht immer es geschehen moge. Das Erste macht Augustin in
seinem Briefe gegen Julian mit folgenden Worten klar: ,,Das sollst du
wissen, dal3 nicht der dullere Schein, sondern die innere Absicht dariiber
entscheidet, ob etwas ein Laster oder eine Tugend ist. Wenn also ein
Mensch etwas thut, was keine Siinde zu sein scheint, aber er thut es nicht
in der Absicht, in der es nach dem Willen der wahren Weisheit gesche-
hen sollte, so ist es doch der Absicht nach nicht recht gethan, obschon es,
oberfldachlich betrachtet, gut zu sein scheint.*

Auch den zweiten Punkt macht Augustin klar in seinen Soliloquien, wo
er zu Gott spricht: ,,.Der du iiber Alles herrsche, alles Einzelne erfiillt, im-
mer und allenthalben ganz gegenwartig bist und fiir alle deine Geschopfe
Sorge tragt, du héltst so treu dein Auge auf meinen Gang und Weg ge-
richtet, als wenn du aller deiner Creaturen im Himmel und auf Erden
vergessen héttest und nur allein an mich gedéchtet und nicht fiir Andere
sorgtest Dein unwandelbares Auge braucht ja nicht weniger Licht, wenn
es nur einen Einzigen anschaut, es braucht nicht mehr Licht, wenn es das
All anschaut und zugleich alles Einzelne. So bekenne ich denn, dal3, was
ich auch thue, das thue ich vor dir, und du sichst es besser, als ich selbst.
O Herr, vor dir ist alle meine Begierde und meine Gedanken sind dir
nicht verborgen. Du siehest, wo mein Geist herkam, wo er ist und wo er
hingehen wird; du siehst, ob es eine siile oder bittere Wurzel ist, aus der
die Kriutlein hervor wachsen, die so schon zu schauen sind. Du siehst in
mein Herz, du kennst es am besten. Wie fein erforschest du den Ur-
sprung meiner Werke bis in das innerste Mark hinein, und nicht allein die
Absicht selbst, sondern auch den aller innersten Kern derselben, das Al-
lerverborgenste erspiht, durchschaut und bemerkt du im Lichte deiner
Alles erkennenden Wahrheit, um einem Jeden zu geben nicht nur nach
seinen Werken und Absichten, sondern auch nach der geheimen innern
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Triebfeder seiner Beweggriinde, aus denen der Entschlufl zur That her-
vorging. Was meine Absicht ist, wenn ich etwas thue, was ich dabei den-
ke, wortiber ich mich dabei freue: du siehst es, deine Ohren horen es, du
bemerkt und beachtet es, du zeichnet auf und schreibt ein in dein Buch,
ob es gut oder bose war, um fiir das Gute Lohn, fiir das Bose Strafe zu
geben. O wie schrecklich, wie gewaltig ist das Wort, das du gesagt hat:
,,Jch will merken auf ihr Ende!* auch das Wort, das Einer von dir Herr,
gesagt hat: Er schauet an das Ende aller Dinge, und bei Allem, was wir
thun, sieht er vielmehr auf das Endziel in der Absicht dessen, der etwas
thut, als auf das Werk, das er thut. Und wenn ich das mit Fleil3 erwige, o
Herr, du erschrecklicher und gerechter Gott, so verwirrt mich gleich
stark Furcht und malllose Scham; denn dal} wir wissen, Alles, was wir
thun, das thun wir vor den Augen des Richters, der Alles sieht, das treibt
am machtigsten an ein gutes Leben zu fiihren.*

Gelingt dir eine gro3e und herrliche That, so hast du die Sucht nach Ehre
und Lob mit aller Macht zu unterdriicken.

So sehr es aber auch immer und iiberall nothwendig und heilsam ist, in
der Weise, wie wir sagten, sein Herz zu bewahren und seinen Absichten
die rechte Richtung zu geben, so ist das doch am allernothwendigsten in
Stellungen, die mit einer gewissen Auszeichnung verbunden sind, oder
bei den Menschen in Achtung und Ehren stehen, wie das Lehren, Predi-
gen, Rathgeben, Strafen und derlei andere Dinge mehr, die Geistliche
und Weltliche zu verrichten pflegen, und wofiir sie sich gern loben und
hoch halten lassen, weil ihr Herz verderbt und nur zu sehr auf der glei-
chen gerichtet ist.

In Bezug hierauf sagt Gregor: ,,Das Predigen geht kaum ab ohne etwel-
ches Staubaufwirbeln. Denn entweder wird der Prediger zum Unwillen
verleitet, wenn man auf ihn herabsieht, oder es kitzelt einen Ehrgeiz eini-
germallen, wenn ihn seine Zuhorer ehren. Und wenn es auch fiir Jeder-
mann leicht wére, das Lob, das verweigert wird, nicht herbei zu wiin-
schen, so ist es doch sehr schwer, sich nicht stolzer Freude hinzugeben
wegen des Lobes, das uns entgegengetragen wird. Und Chrysostomus
sagt: ,,In den Knechten des Teufels finden sich alle Laster; eitle Ruhm-
sucht findet sich auch noch in den Knechten Christi.* Und Hieronymus
schreibt: ,,Aller Siinde Anfang ist der Hochmuth, der Engeln des Him-
mels entstammend so gern in erhabenen Geistern wohnt und selbst unter
Asche und hidrenem Gewande nicht erlischt. Und Isidorus: ,,Der Hoch-
muth ist in gleicher Weise der Urheber aller Laster und Verderber aller
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Tugenden; und deswegen ist er die groflte unter den Stinden, weil er ganz
eben so durch Tugenden wie durch Laster den Geist zu Grunde richtet.*

Im Schrecken hieriiber spricht Augustin in seinen Confessionen zu Gott
das klagende Wort: ,,Ob wohl von mir weichen wird, ob wohl, so lange
ich hier unten lebe, von mir weichen kann die Versuchung, die darin
liegt, dal3 ich nur um deswillen von Menschen gefiirchtet und geliebt
werden will, um daraus eine Freude zu empfangen, die keine Freude ist?
Vor Allem daher kommt es, dall meine Liebe zu dir, dafl meine Furcht
vor dir nicht lauter ist. Um unsere Pflichten gegen die menschliche Ge-
sellschaft erfiillen zu konnen, ist es freilich nothwendig, dall wir von den
Menschen gefiirchtet und geliebt werden, aber gerade diese Nothwendig-
keit macht der Feind unseres wahren Heiles, der iiberall seine Schlingen
stellt, uns zur Versuchung. Gerade das allzu eifrige Streben nach jenem
Nothwendigen liefert uns unvermuthet in seine Ge- walt; unsere Freude
hat nicht mehr deine Wahrheit, sondern die Tauscherei der Menschen
zum Fundamente, wir gefallen uns darin, nicht deinetwegen, sondern ne-
ben dir geliebt und gefiirchtet zu werden: aber du solltest unser Ruhm
sein, um deinetwillen sollten wir geliebt und dein Wort sollte in uns ge-
fiirchtet werden. Denn wenn ein Mensch um irgend eines Gutes willen,
das du ihm gegeben hat, gelobt wird, und er freut sich iiber dies Lob
mehr, als {iber den Besitz deiner Gabe, derentwegen er gelobt wird, das
Lob verdient deinen Tadel, und der da gelobt hat, ist dann leicht besser,
als der da gelobt worden ist. O Herr, mit solchen Versuchungen werden
wir tdglich und ohne Authoren angefochten; die menschliche Zunge ist
ein Feuer, an dem wir uns tiglich warmen. Du kennst das Seufzen mei-
nes Herzens, das darum zu dir hinaufdrang, und die Thrinen meiner Au-
gen, die darum flossen. Denn es wird mir schwer, an ein Reiner werden
von diesem Aussatz zu glauben und ich fiirchte gar sehr, dall gerade hier
meine verborgenen Siinden liegen, die deine Augen erkannt haben, aber
nicht meine. Zwar vermag ich recht wohl nach Seiten anderartiger Versu-
chungen mich zu priifen, nach Seiten des menschlichen Lobes vermag
ichs fast gar nicht. Was also soll ich dir im Punkte dieser Versuchung fiir
Bekenntnisse ablegen? Etwa nur, da} gespendetes Lob mich erfreut, aber
viel mehr noch die Wahrheit selbst, als das gespendete Lob? Allerdings,
wenn mir die Wahl gestellt wiirde, ob ich lieber als ein Dieb und Ketzer
von allen Menschen gelobt, oder als ein beharrlicher Anhénger und treu-
er Zeuge der Wahrheit von Allen getadelt werden wollte, so wii3te ich
wohl, was ich erwéhlte. Aber doch mochte ich nicht gern, da3 das Lob
irgend etwas Guten an mir, das aus fremdem Munde mir zu Theil wird,
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meine Freude daran so sehr erhohte; und doch wird sie dadurch, wie ich
offen bekenne, nicht allein erhoht, sondern auch durch Tadel herabge-
driickt. Wahrend ich mich dieser Elendigkeit schiame, drangt sich mir ein
Milderungsgrund auf, dessen Natur du, mein Gott, recht wohl durch-
schaut. Oft glaube ich mich {iber das innerliche Wachsthum meines
Nichsten zu freuen, wenn ich mich iiber sein gut begriindetes Lob freue,
und wiederum glaube ich iiber seine Siinde Trauer zu empfinden, wenn
ich 1thn an mir etwas tadeln hore, was er entweder nicht versteht, oder
was wirklich gut ist. Manchmal betriiben mich auch Lobeserhebungen,
wenn sie entweder an mir Dinge loben, die mir selbst mif3féllig sind,
oder auch das Gute geringerer Art hoher schitzen, als recht ist. Ich bitte
dich, mein Gott, zeige mir mich selbst, auf daf3 ich den Briidern, die fiir
mich beten wollen, die wunden Stellen meiner Seele zeigen konne. Noch
einmal mochte ich mich fragen, wenn es denn in der That die Tiichtigkeit
meines Nachsten ist, die mich so freudig erregt, wenn ich aus seinem
Munde mein Lob hore, woher kommt es dann, dal} der ungerechte Tadel,
der irgend einem Andern widerfahrt, mich weniger erregt, als wenn er
mich trifft? Warum schmerzt mich die Schmach mehr, wenn sie auf
mich, als wenn sie mit ganz derselben Ungerechtigkeit auf einen Andern
gehauft wird? Oder wiilite ich auch das nicht? Sollte ich mich wohl auch
noch selbst verfiihren und nicht mit Herz und Mund vor dir wahr sein?
Solchen Wahnsinn, o Herr, thue ferne von mir, damit ich nicht selbst in
den Beifall einstimme, den mir die Siinder spenden, um mir dadurch den
Kopf grofl zu machen. Arm bin ich und elend, und gut steht es um mich,
wenn ich unter stillen Seufzern mir mif3falle und um dein Erbarmen dich
anrufe, bis mein Mangel erfiillt und endlich gestillt wird durch den Frie-
den, den ein stolzes Auge nicht kennt. Dem Worte, das aus meinem
Munde geht, den Thaten, die Menschenaugen mich thun sehen, droht ei-
ne gefdahrliche Versuchung von Seiten der Lobsucht, die nach sonderli-
cher Auszeichnung begehrt, und darum den erheuchelten Beifall heraus-
fordert: auch wenn ich ihn innerlich von mir zu riickweise, so wird mir
gerade diese Zuriickweisung wieder zur Versuchung; wie oft rithmt sich
ein Mensch mit der allergrofiten Eitelkeit gerade seiner Verachtung aller
eitlen Ehre. Noch wohnt zu unserem Verderben in unserem Innern eine
dhnliche schlimme Versuchung, die darin besteht, da3 wir, auch wenn
wir Andern entweder nicht gefallen, oder geradezu miffallen, dennoch
selbst an uns Gefallen tragen und dadurch in stiarkster Weise dein Mif3fal-
len erregen. Du siehst, wie in allen diesen und d@hnlichen Gefahren und
Kéampfen mein Herz erzittert und Wunden davontragt.*
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Aus diesen Worten des seligen Mannes geht klar hervor, wie sehr die
Schwachen und Unvollkommenen Ursache haben zu wachen und sich zu
fiirchten diesen Versuchungen gegeniiber, Angesichts derer ein so groBBer
Mann so sehr erzitterte. ,,Darum hat man Sorge zu tragen,* wie Gregor
sagt, ,,und mit aller Sorgfalt dariiber zu wachen, dal} der Geist vor Stolz
und aufgeblasenem Wesen bei wahret bleibe. Denn unsere Gedankensiin-
den fliegen nicht unbemerkt vor den Augen Gottes voriiber, und kein
noch so kleiner Theil der Zeit geht durch unsere Seele hindurch, ohne
darin einen Zu stand zuriickzulassen, der einst der Vergeltung anheim-
fallt. Meistens ergeben wir uns nur allzu achtlos und arglos hochmiithi-
gen Gedanken hin, wenn wir dieselben auch nicht zu Worte kommen las-
sen. Aber wenn nicht schleuniger Widerspruch den heimlichen Stolz
noch im Verstecke des Herzens, darin er entsteht, er stickt, so geht vor
dem strengen Richter alles Verdienstliche unserer That rein verloren.
Wenn also nicht einmal der Stolz. Entschuldigung findet, der an seiner
Geburtststitte im Herzen ganz heimlich verborgen bleibt, wie schwere
Ahndung erst wird der erleiden, der so lange gepflegt und gehegt wird,
bis er kiihn genug ist im Worte herauszubrechen.

Herr, mein Gott, zu dir rufe ich, schaffe in mir ein reines, demiithiges,
niedriges Herz, ein sanftmiithiges, friedfertiges Herz, ein giitiges und
gottesfiirchtiges Herz, ein Herz, das Niemandem schadet, nie Boses mit
Bosem vergilt, das dich iiber alle Dinge liebt, von dir allezeit redet, dir
immerdar danket, sich an Psalmen und geistlichen Lobgeséngen ergotzt
und schon hier im Himmel wandelt. Amen.

Was irgend von den Strafen der Verdammten und den Freuden der
Seligen gesagt werden kann, bleibt immer noch weit zuriick hinter
der Sache selbst.

Niemand moge so thoricht sein anzunehmen, dal3 die Strafen der Gottlo-
sen nicht so unmenschlich und schwer, die Freuden der Seligen nicht so
lieblich und ein so unschitzbares Gut sein sollten, als wir sagten; sagt
doch der Apostel iiber die Herrlichkeit der Seligen das treftfliche Wort:
,,Das kein Auge gesehen hat, und kein Ohr gehoret hat, und in keines
Menschen Herz gekommen ist, das hat Gott bereitet denen, die ihn lie-
ben.*“ Wie also konnte man von dem zu viel sagen und schreiben, was
nach seiner vollen Wahrheit in keines Menschen Herz gekommen 1st? Ist
doch nur das die wahrhaftige und alleinige Freude, die nicht vom Ge-
schopf, sondern vom Schopfer kommt, mit der verglichen, wie Bernhard
sagt, alles sonstige Ergdtzen nur Traurigkeit, alles Liebliche Schmerz, al-
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les Sii3e bitter, alles Herrliche abscheulich, endlich alles Andere, was ir-
gendwie vergniigen mag, eine Last genannt werden muf3. So sagt auch
Gregor in einer seiner Homilien: ,,Wer des himmlischen Lebens Siiflig-
keit, so weit das moglich ist, vollkommen geschmeckt hat, der verlaf3t
gern. Alles, was er auf Erden liebte, denn jener Siiligkeit gegen iiber
verliert alles Andere seinen Werth; er verachtet allen Besitz, er gibt mit
vollen Handen, was er gesammelt hat, seine Seele ergliiht von Liebe zum
Himmlischen, alles Irdische gefillt nicht mehr, es erscheint ihm nur hafi-
lich, was 1hn zuvor durch dulere Gestalt und Schone bestach; denn die
Lichtfiille der Einen kostbaren Perle erfiillt seine Seele.*

Sodann, wenn die Leiber der Auserwéhlten nach dem Worte der Wahr-
heit ,,leuchten werden, wie die Sonne*, wer will ermessen, wie grof3 die
Herrlichkeit und Klarheit der Seelen sein mag? Augustin sagt: ,,Keiner,
der noch im Fleisch lebt, vermag die Herrlichkeit der himmlischen Giiter
mit Worten oder Gedanken zu begreifen und zu enthiillen; sie ist viel
grofler und hoher, als unser Denken und Begreifen.*

Das Reich Gottes ist groBer als alles Wort, das man dar iiber sagen kann,
besser, als alles Lob, das man ihm spenden kann, unermeflicher, als alles
Wissen lehren kann, erhabener, als alle Herrlichkeit, die man erdenken
kann. Desgleichen vermag. Niemand in Worten oder Gedanken die
Wirklichkeit der Qualen der Holle zu erreichen, denn sie sind um vieles
schlimmer, als sie gedacht werden. So i1st denn das Reich Gottes voller
Licht und Frieden und Liebe, voller Weisheit, Ehren und Herrlichkeit,
voller SiiBigkeit und Lieblichkeit, voller Lobgesang und Freude, voller
Seligkeit alles Gutes, das unaussprechlich ist, und weder mit Gedanken
noch mit Worten erreicht werden mag. Der Ort der Hélle dagegen ist voll
von allen Arten von Finsternif3, Hal3, Zwietracht, Thorheit, Elend, Hal3-
lichkeit, Bitterkeit, Schmerz und Stank, Brand, Durst, Hunger, unaus-
l6schlichem Feuer, Traurigkeit, ewiger Strafe, voll alles Uebels, das un-
aussprechlich ist, und weder mit Gedanken, noch mit Worten erreicht
werden mag.

Die Biirger des Himmels sind die gerechten Menschen und Engel, deren
Konig der allméichtige Gott ist: die Biirger der Holle sind die gottlosen
Menschen und Ddmonen, deren Fiirst der Teufel ist. Die Gerechten er-
freut der Anblick der gerechten Menschen und Engel, vor Allem Gottes
selbst: die Gottlosen peinigt der Anblick der verdammten Menschen und
Déamonen, und vor Allem des Teufels selbst. Im Reiche Gottes wird
nichts begehrt, was nicht gefunden wiirde: in der Holle wird nichts ge-
funden, was begehrt wiirde. Im Reiche Gottes wird nichts Anderes ge-
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funden, als was gefillt, erfreut und Geniige gibt: dagegen am Orte des
ewigen Elendes sieht man nichts und empfindet man nichts, als nur was
milfallt, was verletzt, was quilt. Im Reiche Gottes ist Ueberflu3 an al-
lem Guten, aber gar nichts Boses: im Kerker des Satans ist Ueberfluf3 an
allem BOsen, aber gar nichts Gutes.

Insonderheit aber sind in der Holle zwei Uebel, unertragliche Kélte und
die Hitze des unausloschlichen Feuers. Damit hangen unzéihlige Arten
von Strafen zusammen: unertraglicher Durst, Furcht, Angst, Finsternil3,
der grausige Anblick der Gequaélten, die Gegenwart der Damonen, die
Grausamkeit der dienstbaren Geister, das Nagen der Wiirmer, die nicht
sterben, der Wurm im Gewissen, heille Thrianen, kldgliche Seufzer,
Schmerz ohne Linderung, Fesseln ohne Erledigung, ewiger Tod, Strafe
ohne Ende, nach dem Schauen Christi sein ewiges Ferne ein, das ganz al-
lein viel schwerer wiegt, als all das Genannte, und viel unertriglicher ist,
als all die andern Strafen. Darum ewiges Wehe iiber Alle, die alle diese
endlosen Leiden erdulden miissen, weil sie eine einzige Stunde ange-
nehm traumen wollten. Ja alle Herrlichkeit dieser Welt, so groB sie sein
mag, ist nichts mehr und nichts weniger, als ein Traum, gegentiber der
ewigen Herrlichkeit. Wie dem unseligen Judas, so wire es auch jenen
viel besser nie geboren worden zu sein, als um ihrer Siinden willen ver-
dienter Weise die Qualen der Hélle ertragen zu miissen.

Was kann thorichter, was wahnsinniger sein, als sich nach Kinderweise
durch den Schatten und die leere Gestalt und das Scheinbild der wahren
Herrlichkeit, der wahren Schonheit, der wahren Hoheit und Ehre tdu-
schen und verlocken zu lassen, und die wahre Herrlichkeit selbst nicht zu
suchen, nicht zu begehren? Wenn Einer das Spiegelbild eines Goldstii-
ckes im Wasser dem Goldstiicke selbst vorziechen wollte, wiirde er nicht
sofort allgemein fiir einen Thoren und Wahnsinnigen gehalten werden?
Gleich also verdient jeder verlacht, ja vielmehr beklagt zu werden, der
die vergédngliche Eitelkeit dieser Welt und die verderbliche Lust des Flei-
sches liebt, sucht und erstrebt, und dartiber die ewige Herrlichkeit ver-
achtet und die unaussprechlichen Freuden des Himmelreiches hintan-
setzt. Solch iibeln Tausch konnte doch nur ein Mensch machen, der
hochst unweise und verkehrt wire und keine gesunden Sinne hétte, auch
wenn die nothwendigen Folgen ausblieben, die Qualen der Holle, die
kein Mund aussagen und kein Verstand ausdenken kann.

Jene Qual aber besteht in zwei Stiicken, einerseits im Ferne ein vom Rei-
che Gottes, andererseits im ewigen Verbleiben in der Holle und im Ver-
dammt sein mit dem Teufel; einerseits im Verluste der Gemeinschaft der
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Engel, andererseits im ewigen Erdulden der schrecklichen Gemeinschaft
der Ddmonen, vor der sich Jedermann, so sehr er irgend konnte, fiirchten
und hiiten sollte. Es ist kaum glaublich, dall ein Mensch von gesunden
Sinnen um der Freuden eines einzigen Tages willen hundertjahriger Stra-
fe sich aussetzen sollte; und doch gibt es bedauernswerthe, ganz sinnlos
den Liisten des Fleisches ergebene Leute, die nicht aus dem Wege gehen
und nicht entflichen jenen unertriglichen Strafen, die nicht hundert Jah-
re, nicht tausendmal tausend Jahre, sondern durch alle Jahrhunderte hin-
durch ohne Ende erduldet werden miissen um der vierzig oder sechzig
Jahre willen, die man in Herrlichkeit und Freude und mit allerlei jam-
merlichen Vergniigungen verbrachte. Denn zwischen Einem Tage und
hundert Jahren ist kein so groer Unterschied, als zwischen vierzig oder
sechzig oder hundert Jahren und der endlosen Ewigkeit, die man entwe-
der in Seligkeit oder in Verdammnif3 zubringen muf3. Ein Tag ist ein klei-
ner, ja ein sehr kleiner Theil von hundert Jahren; hundert Jahre aber sind
in jener Ewigkeit ein reines Nichts.

So widerstehet denn wacker der fleischlichen Lust, kaimpft wacker gegen
die triigerischen Lockungen dieser Welt, und wachet gegeniiber den
mancherlei listigen Anldufen des Teufels. Meidet mit allem Fleif3e den
breiten Weg der Kinder dieser Welt, der zum Tode fiihrt. Dagegen laf3t
uns mit herzlichem Verlangen suchen und beschreiten den schmalen
Weg, der zum Leben fiihrt. Dieser schmale Weg ist der Weg der Enthalt-
samkeit, der Keuschheit, der Demuth und rechtschaffenen Frommigkeit,
der Weg, den vor uns Christus betrat, der Weg, auf dem er zu seinem
Reiche ein- ging. Seinen FuBtapfen wollen auch wir nachfolgen, bis wir
endlich ithm nach in seine konigliche Stadt gelangen, in die Stadt, von
der Menschen wohl viel reden mdgen, aber Alles, was sie sagen, ist
gleich wie ein Tropfen im Meer, wie ein Funke im Feuer. In dieser Stadt
werden die Gerechten leuchten, wie die Sonne, als der Herr gesagt hat;
dort wird sein der tiefste Friede, die vollste Ruhe, keine Miihe noch Ar-
beit, kein Schmerz, gar kein Tod, gar keine Nacht mehr, kein bitterer
Hunger, noch brennender Durst; dort wird offenbar werden, was uns hier
noch verborgen ist; der Kleinste in dieser Stadt wird ohne Zweifel eine
viel groBere Herrlichkeit besitzen, als wenn er die Herrschatft iiber die
ganze Welt besile, selbst wenn sie ewig wihrte.

Die Schrecklichkeit der hollischen Qualen wird noch gesteigert
durch ihre Ewigkeit.

Damit das Gesagte auf das harte Herz einen tieferen Eindruck mache, ru-
fe man sich den groften Schmerz ins Gedéachtnif3 zuriick, den man Zeit
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seines Lebens in Krankheit oder grimmiger Kilte oder brennender Hitze
je empfunden hat, und bedenke, wie liberlastig und gleichsam unertrag-
lich es wire, wenn in der Art der Schmerz unausgesetzt und ohne irgend-
welche Unterbrechung hundert oder zwethundert Jahre ertragen werden,
oder wenn man im heftigsten Feuer brennen miifite, und doch nicht ster-
ben konnte.

Sodann stelle man sich den grof3ten Berg vor, den man je gesehen oder
von dem man gehort hat, oder man denke ich, daB3 ein einziger Berg so
hoch wire, dal er von der Erde bis zum Himmel reichte, und daf3 von
diesem Bergriesen alle hunderttausend Jahre immer nur ein Brocklein so
grof} wie ein Senfkorn hinweggenommen wiirde und nicht mehr, so daf3
in tausendmal tausend Jahren nicht mehr hinweggethan wiirde, als zehn
Senfkornlein ausmachen, und so immerfort. Sodann rechne man aus, ei-
ne wie unmefBbare und menschlichem Verstande unfaBlich lange Zeit da-
zu gehoren wiirde, den Berg abzutragen, und dann erwége man und halte
fiir ganz gewil3, daf3 nicht allein solch ein Berg, sondern selbst tausend,
ja tausendmal tausend solche Berge so allméhlich sich viel schneller ab-
tragen lassen wiirden, als die Strafen der Verdammten zu Ende kdmen.

O wie gerne wiirde ein Jeder unter den Verdammten die Ehren, die Wol-
liiste und alle andern Giiter dieser Zeit, die er hier so heftig liebte und so
eifrig suchte und um deren willen er so oft seinen Gott beleidigte, wie
gern, sage ich, wiirde er das Alles verdammen; und wie gern und mit
Freuden wiirde er Alles, was thm zuwider war und alle Beschwerden in
Falten und Wachen und Beten und andern geistlichen Uebungen, die er
zuvor so heftig scheute, und zu deren Uebernahme er durch keine Mah-
nungen zu bewegen war, wie gern, sage ich, wiirde er das Alles iiber sich
nehmen; ja mit Freuden wiirde er noch viel GroBeres und Schwereres
thun, um wenigstens nach der unschitzbar langen Zeit, von der wir spre-
chen, von den Strafen, die wir aufzihlten, frei werden zu konnen.

O, daB doch das im lebendigen Glauben. Alle erfassen wollten, die so
viel Einwinde und Schwierigkeiten erheben, wenn sie das thun sollen,
was fiir das Heil ihrer Seelen durchaus nothwendig ist. Darum richtet ein
weiser Mann in einer seiner Reden an die Verdammten folgende Worte:
,,Wo sind nun, die von Jugend auf dieser Welt so recht mit Herzenslust
dienten, die lustig in den Tag hineinlebten und allerlei Wolliisten sich er-
gaben? Was niitzt ihnen wohl das Alles, was wie ein fliichtiger Schatten
entschwunden i1st? Fliirwahr das nenne ich eine kurze Freude, die die lan-
ge Kette des ewigen Verderbens nach sich schleppt. O ihr albernen Tho-
ren, wo bleiben nun jene Worte, die ihr in jauchzender Freude und froh-
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lich klopfenden Herzens so oft wiederholtet: Wohlauf lasset uns essen
und trinken, so lange was da ist; lasset uns dieser Welt genie3en in Eile,
so lange wir jung sind! Was helfen euch nun alle die siiBen Geniisse, die
thr durchgekostet habt, da ihr nun auf ewig wehklagen und in eurem We-
he rufen und schreien miiit Wehe, Wehe iiber uns, jetzt und in Ewigkeit!
Wehe, dal3 wir geboren sind! Wehe, dal wir nimmermehr sterben kon-
nen! Wehe, dall wir so grausam gepeinigt werden und von unserer Pein
nie erledigt werden! Ach, dall doch die Menschen dieser Strafen gedich-
ten und diese Qual zu Herzen ndhmen, so lange es Zeit ist.

Was hat der Uebermuth uns geniitzt, was hat das Vertrauen auf unsern
Reichthum uns zu Wege gebracht? Das Alles ist vergangen wie ein
Schatten, es ist vergangen. Alles, was irdisch heif3t, und o wehe, nun ist
uns geblieben, was ewig bleiben wird. O du ewige, endlose, unablissige
Todespein! Du Ende ohne Ende! Du Tod schwerer, als aller Tod! Immer
sterben, und doch nie sterben konnen! Schreckliches Zahneklappen! Ge-
schrei, das immer dauern und nie ein Ende haben wird, das immer erneu-
ert und nie erhoret wird! O ihr armen Augen, die ihr nie etwas Anderes
sehen werdet als Elend; ihr armen Ohren, die ihr nie etwas Anderes ho-
ren werdet als Wehe, Wehe und ewiges Klagen!

O ihr frommen Herzen, gedenket an jenes endlose, grausige ewige Wehe,
klaget und weinet, so lange ihr in diesem Leibe seid, auf daf ihr nicht
ewiglich mit uns wehklagen miift in der ewigen Verdammnif3! Warum
haben wir diese allergrof3ten Uebel, die uns drohen, nicht von uns abge-
wendet, so lange uns Kraft, so lange uns Zeit dazu gegeben war? Ach
daB von jener ganzen unniitz vergeudeten Zeit uns nur noch ein einziges
kleines Stiindlein librig wire, das wir zur Rettung von so grof3er Pein be-
nutzen diirften! Aber, wehe, durch Gottes gerechten Richterspruch ist
uns der Weg des Heils verschlossen, Barmherzigkeit versagt, alle Hoft-
nung genommen. O des Schmerzes und Jammers, der ewiglich wéihren
wird! O der Aengste in diesem Lande, da Niemand unserer gedenket, da
der Schatten des Todes, Verwirrung, ewiger Schrecken wohnt! Was soll
ich noch mehr sagen? Wir Armen leiden so schwer unter der Biirde des
ewigen Wehes, dall schon der Gedanke, es konne irgend einmal von uns
genommen werden, uns viel trostlicher und erquicklicher diinken wiirde,
als alle Freuden der Welt. Wenn wir denken diirften unser Leid wére
gleich einem Miihlsteine, der ringsher an den Himmel riihrte, aber es ké-
me alle hunderttausend Jahre ein kleines Voglein und bisse davon mit
seinem Schnabel nur so viel los, als der zehnte Theil eines Hirsekorn-
leins betrigt, so dal in zehnmal hunderttausend Jahren jener riesige Stein
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um nicht mehr als ein Hirsekorn verringert wiirde, wie unaussprechlich
dankbar wiirden wir Armen sein, wenn nach der vollstindigen, obschon
endlos lange zu erwartenden Vernichtung jenes Steines unsere Verdamm-
nif} ein Ende gewonne; aber solchen Trost hat die gottliche Gerechtigkeit
uns Armen schlechthin verweigert.“ O ewiger Zorn, komme nicht {iber
mich!

Lal3 mich, o Herr mein Gott, lieber leiden in der Zeit, als dal3 ich jam-
mern miifite in Ewigkeit! Suche mich in Frieden heim, 16se meine Bande
und errette meine Seele von dieser gegenwartigen argen Welt. Dir sei
Preis von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

Wie die Regungen und Bewegungen der Seele in Schranken gehalten
werden konnen.

Liebe und Freude, Traurigkeit und Furcht sind nach Bernhard die vier
Regungen des menschlichen Herzens, auf die alle andern zurtickgefiihrt
werden konnen, und iiber die eine sonderliche Wachsamkeit getibt wer-
den muB. Darauf deutet auch das Wort des Herrn, der durch den Prophe-
ten spricht: ,,Bekehret euch zu mir von ganzem Herzen c.* Zuerst und
zunichst mull jeder Glaubige als sein Ziel ins Auge fassen und mit allem
FleiBle dahin streben, dal3 er gleichsam ein Fundament alles Heiles in sein
Herz hinein griinde, daB3 er in der Wahrheit und nicht in der Einbildung
Gott tiber Alles liebe, thm mehr als irgendwem sonst zu gefallen suche,
sich mehr fiirchte ihn zu beleidigen, als irgend wen sonst, da3 er kein
Geschopf, weder sich noch wen anders, eben so oder noch mehr als Gott
liebe. Denn ohne Gott iiber Alles zu lieben, kann man sich nicht im
Heilstande befinden, und trotz aller Werke, so gro3 und gut sie auch sei-
en, nicht zum ewigen Leben gelangen.

Der Mensch tragt immer etwas in seinem Herzen, was er am hochsten
liebt, worauf er sein ganzes Leben und Thun richtet, was mit einem Wor-
te sein letztes Ziel ist. Ist es Gott, so befindet sich der Mensch 1im Heils-
tande; seine Werke zielen auf Gott und bleiben ins ewige Leben. Ist es
aber ein Geschopf, er selbst oder ein anderes, so befindet er sich im Stan-
de der VerdammniB3; er liebt dann als Stolzer aufs hochste eitle Ehre und
Auszeichnung, und sucht nur die in Allem, was er thut, als Geiziger liebt
er das Geld, als Schwelger und Schlemmer den GenuB, als Jdhzorniger
die Rache u.s.w.

Nun wiirde, wie Gregor sagt, ein Jeder von uns, wenn er gefragt wiirde,
ob er Gott liebe, mit ganzer Zuversicht und in voller Seelenruhe antwor-
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ten: Ich liebe ithn. Aber wie sehr das fraglich ist und wie. Viele hierin ir-
ren, darauf deutet Gregor ein wenig spater mit den Worten: ,,Niemand
soll sich Glauben schenken, wenn ihm sein Geist eine Antwort gibt, die
nicht durch Werke bestitigt wird; die Liebe zum Schopfer mufl von Zun-
ge, Geist und Leben bezeugt werden. Nimmermehr ist die Liebe zu Gott
faul und miiBig; ist sie wirklich vorhanden, so wirkt sie grole Dinge, will
sie aber nicht wirken, so ist sie auch nicht vorhanden, denn nur dadurch
kann sich die Liebe beweisen, dal3 sie sich in Werken erweist. Darum
sagt Johannes in seinen Briefen: Wer da sagt, ich liebe Gott, und hélt sei-
ne Gebote nicht, der ist ein Liigner. Das ist die wahre Liebe zu Gott, da3
wir eine Gebote halten, und uns von unsern bosen Liisten enthalten. So
lange wir noch auf verbotenen Wegen irren, lieben wir Gott nicht in der
Wahrheit, sondern widersprechen ihm mit unseren Liisten. Denn wir
bleiben gerade in dem Grade von der himmlischen Liebe fern, als wir im
Irdischen unsere Ergotzung suchen.

Ueber die Liebe des Néachsten aber sagt Gregor: ,,Der hat wahrhaftige
Liebe, wer seinen Freund in Gott und seinen Feind um Gottes willen
liebt. Es gibt nicht. Wenige, die wohl ihren Néchsten lieben, aber nur so
weit, als sie durch Bande des Blutes und der Verwandtschaft mit thnen
verbunden sind. Freilich mufl man das auch Néichstenliebe nennen, aber
doch tragt diese den herrlichen Lohn der Liebe nicht davon, denn sie ist
nicht geistlich, sondern fleischlich.” Und von dem rechten Liebesbewei-
se sagt er an einer spéteren Stelle: ,,Wie also konnen wir es beweisen,
da3 wir unsere Feinde lieben? Die Antwort lautet: Johannes sagt: ,,Wenn
Jemand dieser Welt Giiter hat, und siehet seinen Bruder darben, und
schlie3et sein Herz vor ihm zu, wie bleibet die Liebe Gottes bei thm?
Und Johannes der Taufer sagt: ,,Wer zween Rocke hat, der gebe dem, der
keinen hat.“ Wer nun in ruhigen Zeiten nicht einmal seinen Rock um
Gottes willen hinzugeben vermag, wie wird der zur Zeit der Verfolgung
sein Leben hingeben wollen?*

Hiernach kénnen wir sagen: Wer nicht um Gottes willen ein geringes
Wort zu ertragen vermag, was wird der thun, wenn gegen ihn das
Schwert geziickt wird? Wie aber kann Gott und den Néichsten wahrhaft
lieben, wer um einer geringen Beleidigung willen, sei sie nun eine wirk-
liche oder am Ende nur eine eingebildete, nicht allein seinen Nachsten,
sondern auch seinen Gott durch Ungeduld und andere Siinde beleidigt?
Aber lal3 uns tiber diese Liebe um so sorgfiltiger Erwédgungen anstellen,
je nothiger sie dem Menschen ist.
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Keine unserer Thaten ist wahrhaft tugendhaft und bleibt ins ewige Le-
ben, wenn sie nicht irgendwie aus der vorerwéahnten Liebe zu Gott her-
vorgegangen ist. Jede tugendliche Regung aber, die unter Vermittelung
jener Liebe zu Gott frei aus dem Willen hervorgeht, ist Gott angenehm
und bleibt ins ewige Leben, auch wenn sie aus irgend einem verniinfti-
gen Grunde sich nicht zur duerlichen That ausgestaltet. Dein Wille muf}
durchaus von der Liebe zu Gott bestimmt sein, wenn deine That irgend
einen Werth haben soll. Dieser Liebe zu Gott aber ist gerade entgegenge-
setzt die ungeordnete Liebe des Menschen zu sich und dem, was sein ist;
fiir einen Menschen, dem die Gnade nicht Beistand leistet, wird sie zur
Kette, durch die er in sich selbst gefesselt und gebunden wird, so daf3
Fiirsorge fiir Andere und Liebe zu den Briidern niemals oder doch nur
schwer ihn zu bewegen vermag aus sich selbst herauszugehen. Ein so ge-
arteter Mensch hat nie eine andere Sorge, als nur die um sich selbst und
um das Seine; er sucht lediglich und allein seinen eigenen Vortheil, den
seines Nachsten vernachléssigt er, ja bisweilen verhindert er ithn. Diese
ungeordnete Selbstliebe nennt Augustin das Fundament des teuflischen
oder Babylonischen Reiches, zu dem Alle gehoren, die verdammt sind
und verdammt werden; sie ist gleichsam die Wurzel, aus der alle Siinden
hervorwachsen, Nahrung und Kraft empfangen. Und gleichwie Pflanzen,
die nicht griindlich ausgerottet, sondern nur abgehauen werden, sich bald
genug aus ihrer Wurzel verjiingen, gleich also verfillt ein Mensch gar
leicht wieder in die Siinden, um deren willen er Bu3e gethan hat, wenn
nicht jene Wurzel der ungeordneten Liebe vertilgt wird.

Die ungeordnete Selbstliebe besteht aber darin, dal der Mensch gerade
das thut oder 14Bt, was er will. Er will, thut oder 148t nicht was gerecht,
oder Gott wohlgefillig ist, sondern was ithm selbst vortheilhaft, niitzlich,
ergotzlich und wohlgefillig ist. Hierbei ist ins Auge zu fassen, dal3 es
dreifache Giiter gibt, Giiter hochster, mittlerer und untergeordneter Art.
Nun begehret die geordnete Selbstliebe die hdchsten Giiter, d. 1. die ewi-
ge Seligkeit, und zwar nicht lediglich um ihres Vortheiles und Nutzens
willen, auf daB sie alles Leidens ledig werde, und alle Giiter in thren Be-
sitz bringe; ihr letztes Ziel ist Gott, die hohere Erkenntnif3, die vollkom-
menere Liebe, die nie endende Lobpreisung Gottes, die dort aller derer
Theil sein wird, die ihn iiber Alles lieben. Sie begehret auch die mittleren
Giiter, d. 1. Tugenden und gute Werke, nicht um sich damit zu zeigen,
und darum gelobt zu werden, sondern um Gott zu gefallen, um dadurch
hier in der Zeit seiner Ehre und seines Lobes immer mehr zu machen und
hernach des ewigen Lebens theilhaftig zu werden, da wir Gott in hohe-
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rem Chor und in vollkommenster Weise loben werden. Zuletzt endlich
begehrt sie die untergeordneten Giiter, d. 1. Gesundheit, Wissen, Weis-
heit, Starke rc:, nicht um sich zu zeigen und Lob und Ehre zu erlangen,
und Andere in diesen Dingen zu tibertreffen und in Schatten zu stellen,
und aus dhnlichen schlechten Griinden, sondern um zu lernen und zu er-
kennen, was man glauben, was man thun oder lassen miisse, und das Al-
les, um selbst mehr gute Werke thun und Andere eben dazu anregen zu
konnen. Sie begehrt auch zeitliche Giiter, Reichthiimer und derlei irdi-
sche Dinge, nicht um Liiste und Begierden zu befriedigen, oder um eine
hohe und geehrte Stellung zu erlangen, auch nicht als letztes Ziel, son-
dern nur in so weit, als man sie fiir sich und die Seinen zum Unterhalte
und zur Unterstlitzung der Armen nothig hat, also in so weit die Stiitze
und Mittel der Tugend und guter Werke sind. Kurz gesagt, der Mensch
hat dann die rechte Selbstliebe, wenn er das, was er will, thut und
schafft, nicht allein um seinet- und der Seinen Willen will, wirkt und
schafft, sondern vielmehr darum, weil es an sich gut und recht ist, weil es
Gott gefillt, und er also sich selbst und all sein Thun auf Gott gerichtet
halt, als auf sein letztes Ziel.

Wer hingegen der ungeordneten Selbstliebe ergeben ist, bezieht. Alles
auf sich und seinen Vortheil oder ein Vergniigen. Und zwar gibt es nach
Augustin zwei ganz verschiedene Arten von Liebe, die den zwei ganz
verschiedenen Reichen, dem Reiche Gottes und dem Reiche des Teufels
zur Grundlage dienen. Dem Reiche Gottes ndmlich liegt zu Grunde die
Liebe Gottes, die bis zur volligen Verachtung seiner selbst fiihrt; dem
Reiche des Teufels aber liegt zu Grunde die Selbstliebe, die bis zur volli-
gen Verachtung Gottes fiihrt.

Obschon es aber, wie bereits gesagt, auch eine berechtigte Liebe der zeit-
lichen Giiter gibt, so will sie doch mit groBBer Vorsicht geiibt sein, weil
sie den Menschen auf dem Wege Gottes und in der Liebe der geistlichen
Giter oft gewaltig hindert, nach den Ausspriichen des Augustin: ,,.Der
liebt Gott weniger, wer etwas neben Gott liebt, was er nicht um Gottes
willen liebt. Die Liebe wachst mit der Abnahme der bosen Lust; die
Vollkommenbheit tritt ein mit der Vernichtung der bosen Lust.* Und Gre-
gor sagt: ,.Dein Wille wird so lange kein vollkommen wohlgefalliges
Opfer werden, als du nicht die Lust dieser Welt zum Opfer bringt. Denn
so lange du nach den Dingen dieser Welt strebt, neidest du sie ohne
Zweifel. Andern. Liegt doch auf der Hand: dir entgeht, was der Andere
gewinnt. Darum haben heilige Ménner, um den Néchsten vollkommen
lieben zu konnen, mit allem Fleill dahin getrachtet, von den Dingen die-
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ser Welt nichts zu lieben, nichts mehr zu wiinschen.* Und an einer an-
dern Stelle sagt er: ,,Grof3 ist die Herzensruhe eines Menschen, der kein
Verlangen tragt nach den Dingen dieser Welt. Denn wenn das Herz mit
Heftigkeit auf irdischen Erwerb gerichtet ist, kann es von Ruhe und Frie-
den nichts wissen, weil es entweder von dem Verlangen bewegt wird, zu
haben, was es nicht hat, oder von Furcht, zu verlieren, was es bereits be-
sitzt. Im Ungliick hoftt es auf Gliick, im Gliicke flirchtet es Ungliick und
wird also wie die Meereswelle hin und hergetrieben und durch die Ver-
dnderlichkeit des wechselnden Geschickes wird es in die verschiedensten
Stimmungen versetzt.*

Darum sagt auch der Herr: ,,Sammelt euch Schétze im Himmel,* und
fiigt als Grund hinzu: ,,Denn wo euer Schatz ist, da ist auch euer Herz.*
Hiezu bemerkt Chrysostomus: ,,Sammelst du Schitze auf Erden, d. h.,
liebst du die irdischen Dinge, so bringt dir das keinen geringen Schaden,
denn was unter deinen Fiilen liegen sollte, das hilt dich gefesselt und
macht dich zum Sclaven, an himmlischen Giitern aber wirst du arm, ja
deine Gedanken konnen sich zuletzt gar nicht mehr zum Himmel erhe-
ben.“ So viel von der Liebe.

Auch eine andere Gemiithsbewegung, die der Furcht, ist so zu regeln,
dal} man nicht mehr, als recht ist, vor den Leiden dieser Zeit zuriick-
schrecke, um sie zu vermeiden nicht etwa in Siinde falle und Gutes zu
thun unterlasse, wie so Viele, die um des Gespottes und Gelachters der
thorichten Welt willen das Gute lassen und das Bose thun und also denen
dhnlich werden, von denen Joh. 12. geschrieben steht: ,,Sie hatten die
Ehre bei den Menschen lieber, denn die Ehre bei Gott.*

GleichermaBen soll nicht einmal die Furcht vor der Strafe der Holle der
alleinige Beweggrund sein, das Gute zu thun, oder das Bose zu meiden,
so daf} man, wenn diese Strafe nicht wire, das Gute nicht thun und das
Bose nicht vermeiden wiirde. Solche Furcht macht die Strafe zum hochs-
ten Uebel. Aber man sollte doch vor der Beleidigung Gottes und der
Trennung von Gott sich viel mehr fiirchten, als vor irgendwelchen H61-
lenstrafen, und zwar darum, weil eine Beleidigung Gottes oder eine Siin-
de, durch die Gott beleidigt wird, etwas viel Schlimmeres ist, als die
Strafe, die auf die Schuld folgt. Schon daraus, da3 die ewige Strafe, also
etwas sehr GroBles und ganz Unségliches, auf jede einzelne Stinde ge-
setzt ist, sollte man erkennen, ein wie unséiglich gro3es Uebel es sein
muB, durch irgend eine Siinde den Gott zu beleidigen, der, weil er der
allergerechteste, aber doch auch allerbarmherzigste ist, die Siinde wohl
hart und schwer, aber doch noch gelinder bestraft, als sie verdient.
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Noch zwei andere Gemiithsbewegungen, die Freude und die Trauer miis-
sen in die rechte Ordnung gebracht werden, namlich also, da3 man tliber
Alles, was gut und Gott angenehm ist und was eine Ehre fordert, sich
freut, und seine Liebe und Hoffnung darauf richtet; Alles aber, was Gott
entgegen oder zuwider ist, oder was den Nachsten drgert, soll in dem
Grade unsere Trauer und unsern Schmerz erregen, dal neben diesen bei-
den gar keine andere Gemiithsbewegungen in unsern Herzen zu finden
sind.

Anselm sagt: Gott allein weil}, was das fiir ein Segen sein und wie viele
unberechtigte und nutzlose Gemiithsbewegungen uns das ersparen wiir-
de, wenn wir, so oft das Herz schneller schligt, uns nach Seiten dieser
vierfaltigen Gemiithsbewegungen mit allem Ernste priifen wollten. An-
selm fligt auch den Grund hinzu: ,,Wenn wir dem Ursprunge unserer Ge-
miithsbewegungen mit Sorgfalt nachspiiren wollten, so wiirde sich oft
herausstellen, dal3 eitel Stinde ist, was wir flir Tugend halten, und oft
wiirden wir als einen Riickschritt erkennen, was uns ein Fortschritt zu
sein schien.” Damit stimmt iiberein, was Bernhard sagt: ,,Recht achtsam
merke darauf, was du liebst, was du fiirchtet, was dich freut und was dich
traurig macht: und unter dem Mantel der Frommigkeit wirft du eine
weltliche Seele, unter den Lumpen der Bekehrung ein verderbtes Herz
finden.“ Weil Viele diesem Rathe nicht folgen und statt dessen sich mit
dem &duBleren Scheine begniigen und den inneren Regungen ihres Her-
zens nur geringe Aufmerksamkeit schenken, betriigen sie nur zu oft sich
selbst und thun gerade da Siinde, wo sie sich Verdienste erworben zu ha-
ben glauben. Ueber solche Alle spricht Bernhard das tadelnde Wort aus:
,,Das ist ein ungliicklicher Mensch und der betriigt sich selbst, wer ganz
in duBerlichen Dingen aufgeht und sich gar nicht um sein Inneres kiim-
mert, wer da glaubt, er sei etwas, wihrend er doch nichts ist. Weil er am
duBerlichen Scheine haftet, denkt er, es stehe ganz gut um ihn, und er
merkt den verborgenen Wurm nicht, der sein Inneres zerfrif3t.“ Und in
seiner Himmelfahrtspredigt sagt er: ,,Zuweilen siecht man Einen, der ei-
nen so dicken Pharisdermantel tragt, da3 er auch sich selbst betriigt: nur
die Hande regt er bei der Erfiillung der Gebote, sein Herz ist vertrocknet
bis ins innerste Mark hinein, es leitet ithn nur eine Art von christlicher
Gewohnung. Im innersten Herzen ist er ein Sclave seines bosen Willens,
hegt und pflegt den Geiz, trachtet nach eitler Ehre, liebt den Stolz; sein
Inneres ist ein Nest aller dieser Laster oder doch einzelner von ihnen.
Die Siinde beliigt sich selbst, aber Gott 1at sich nicht spotten.*
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Noch einmal, wer wirklich vorwarts will, der muf} sein Herz wohl bewa-
chen. Amen.

Nichts soll uns bewegen, vom Wege der Tugend abzutreten und die
Buf3e zu verschieben.

Wenn uns Leiden treffen, so wollen wir uns dadurch nicht aus der Bahn
lenken, oder von dem guten Wege, den wir betraten, abwendig machen
lassen, sondern vielmehr des eingedenk bleiben, daf3, was auch irgend
uns begegnen moge, der gerechte Richter nichts ohne Grund geschehen
1aBt. ,,Gewil3 liegt ein grof3er Trost darin, dal}, wenn uns mif3fallt, was
uns widerfihrt, der es uns verordnet hat, dem nur gefallt, was recht ist;*
so sagt Gregor zu den Worten Hiobs: ,,Der Herr hats gegeben, der Herr
hats genommen, es ist geschehen, was dem Herrn gefiel; der Name des
Herrn sei gelobt.“ Nach dem Beispiele des Hiob that ein Greis, der in
grofler Leibesschwachheit viele Tage lang nichts hatte genieen konnen
und den sein Schiiler zum Essen ermunterte mit den Worten: Mein Vater,
ich will dir ein kleines Gebackenes machen. Nun stand ein kleines Gefal3
mit Honig da und daneben ein ganz dhnliches mit Leindl, das nur noch in
die Laterne taugte. Irrthiimlicher Weise mengte der liebe Bruder die
Speise fiir den Greis mit letzterem, in der Meinung, er habe den Honig
genommen. Als aber der Greis ohne ein Wort zu sagen zwei Bissen ge-
nossen hatte, sprach er beim dritten: Ich kann nicht mehr, mein Sohn.
Der nun wollte ithn aufmuntern und sprach: Siehe doch, lieber Vater, es
ist gute Speise, und ich will mit dir essen. Da er aber al3, merkte er, was
er gethan hatte, fiel nieder und klagte: Wehe, mein Vater, dal} ich dir das
thun konnte. Warum hast du mirs nicht gleich gesagt? Der Greis antwor-
tete: Mache dir dariiber keinen Kummer, mein Sohn. Hitte Gott gewollt,
daf3 ich etwas Gutes essen sollte, so hittest du den Honig genommen.

So lafit uns denn bei allem Unangenehmen, was uns widerfahrt, eben so
denken, wie dieser Greis. Nach Anselm gibt es gar mancherlei, was vom
Wege der Vollkommenheit zuriickschreckt, so da3 Viele nicht einmal
wagen ihn zu betreten und ihn nicht suchen, wie sie sollten, gar mancher-
le1, was selbst noch jene, die ihn bereits zu beschreiten beginnen, oft so
stark entmuthigt, daB3 sie die Hoffnung vorwiérts zu kommen ganz aufge-
ben. Zuerst nennt Anselm die allzugrof3e Furcht wegen frither begange-
ner Siinden. Aber wir diirfen uns von dieser Furcht nicht behindern las-
sen, denn wenn wir von unsern Stinden den rechten Gebrauch machen,
miissen sie alle uns mithelfen zum Guten, sie geben uns Veranlassung
zur Demuth, zur Erkenntnif} der Giite unseres Gottes, zur Liebe und zum
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Lobe Gottes. Hast du gesiindigt, so suche nur um so schneller der Siinde
abzusagen, verschiebe es keinen Augenblick, wahrhaft, nicht blos zum
Schein, dich zum Herrn zu bekehren, und in der Hoffnung auf den Bei-
stand Gottes gewisse Schritte zu thun auf dem Wege des Lebens. Lal3 nie
wieder horen das hiaBlliche Wort: ,,Morgen, morgen, nur nicht heute, und
aber nur nicht heute; nur um ein Kleines noch will ich warten, und noch
um ein Kleines!* So that Augustin vor seiner Bekehrung, wie er sich des
in seinen Confessionen selbst anklagt und dabei gegen den Herrn in das
Bekenntnif} ausbricht: ,,Ich wullte nicht, was ich dir, o Herr, antworten
sollte, als du mir zurieft: Stehe auf, der du schléfst, stehe auf von den
Todten, so wird dich Christus erleuchten. Ich wullte dir gar nichts zu ant-
worten, als langsam und schlaftrunken das Wort: Ja gleich, ja gleich, 1al3
mich noch ein wenig; aber das ,,gleich, gleich® fand kein Ende, und das
,»ein wenig* zog sich in die Lange.

Bist du aber in dem eben beriihrten Punkte ein Nachfolger des heiligen
Augustin gewesen, nun so werde auch sein Nachfolger durch entschiede-
ne Bekehrung zu Gott und durch bittere Reue dartiber, da3 du so lange
verschobst dich zu bekehren. Von dieser seiner Bekehrung sagt er selbst:
Als tiefe Betrachtung, in die ich nach Gottes geheimem Rathschluf3 ver-
senkt ward, mir mein ganzes Elend mit einem Male klar vor die Seele
stellte, brach ein gewaltiger Sturm los, dem ein gewaltiger Thrinengul3
folgte. Mein ganzes Herz auszuschiitten, warf ich mich unter einem Fei-
genbaum zur Erde, meine Augen ergossen Strome und nicht den Worten
aber dem Sinne nach sprach ich zu vielen Malen: Ach Herr, wie so lan-
ge? Wie lange soll es wihren, bis dein Zorn ablaf3t? Gedenke doch nicht
meiner vorigen Siinden. Ich fiihlte deutlich, wie sie schwer auf mir lagen,
und mit klaglicher Stimme rief ich: Warum willst du nicht gleich jetzt,
warum willst du nicht noch zu dieser Stunde meiner Schmach ein Ende
machen? Also sprach ich und gallenbittere, herzgriindliche Reue machte
mich weinen.*

So soll denn jedermann dahin streben und trachten, recht schnell zu thun,
was klarlich irgend einmal gethan werden muB3, weil alles Weiterhinaus-
schieben das spétere Thun nur immer mehr erschwert. Darum spricht
auch der weite Sirach das mahnende Wort: ,,Verziehe nicht, dich zum
Herrn zu bekehren, und schiebe es nicht von einem Tage auf den andern.
Denn sein Zorn kommt plétzlich, und wird es rdchen und dich verder-
ben.*

Eine zweite Schwierigkeit, die sich unserem geistlichen Fortschritte ent-
gegenstellt, ergibt sich aus dem Umstande, dal3 die Hindernisse, die wir
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dabei zu tiberwinden haben, unsern Augen viel zu grof3 erscheinen.
,Aber, sagt Anselm, ,,Gott nimmt sie hinweg; das diirfen wir fiir gewif}
halten, sobald wir uns zur muthigen Nachfolge des Herrn entschlossen
haben. Nimmt er irgend etwas nicht hinweg, so sollen wir es, in seinen
Willen ergeben, gern ertragen. Denn unsere Thorheit hélt oft gerade das
fiir ein HinderniB3, was die verborgene Weisheit Gottes uns zugeordnet
hat, um unsern Fortschritt zu fordern. Darum gibt Salome die Mahnung:
,,Verlal} dich auf den Herrn von ganzem Herzen, und verlal3 dich nicht
auf deinen Verstand.* Denn oft glauben wir uns gerade dann von der
gottlichen Fiirsorge verlassen, wenn sie sich unserer annimmt, und wir
meinen, sie nehme sich unserer an gerade da, wo sie uns verlaft, so daf3
meist aus Gnaden geschieht, was man ein Zeichen des Zornes nennt, und
bisweilen das Zorn 1st, was man fiir Gnade hailt.

Ein drittes Hindernif3 liegt darin, dall man seinen Fortschritt nicht sofort
bemerkt. Aber oft, wie Anselm sagt, zogert Gott unser Begehren zu er-
fiillen, um dadurch unsere Sehnsucht noch reger zu machen; also zogert
er nicht darum, weil er nichts geben will, sondern nur um dem gesteiger-
ten Verlangen, desto reichlichere Gaben geben zu konnen.

Ein viertes Hindernif3 ist, daf3 wir tiglich an uns Méngel wahrnehmen.
Zu ihrer Bekampfung rith Anselm an, tiglich und regelmiafig eine Stun-
de auf Selbstpriifung zu verwenden, seinen innern und duflern Zustand
griindlich zu erforschen, und wenn sich irgend etwas finden sollte, was
unsern Fortschritt fordert, empfiehlt er den festen Vorsatz zu fassen, ge-
rade nach dieser Seite mit zdhester Beharrlichkeit sich fortzubilden.
Wenn wir hingegen irgend etwas auffinden, was uns irgendwie hinder-
lich sein konnte, sollen wir es von uns abzuschiitteln versuchen. Wir sol-
len nach dem Vorbilde des Hauptmannes im Evangelio die Vernunft zur
Ruhe weisen, wie solches ein wohlgeordneter Seelenhaushalt erfordert,
und im ménnlichen Kampfe gegen Versuchung und Siinde uns durch wer
weill was fiir zudringliche Gedanken und Fleischesregungen nicht vom
rechten Wege abfiihren lassen, sondern nach unserm Gutdiinken den bo-
sen Einfliisterungen und Gedanken sagen: ,,Gehet hin, so gehen sie.*
Den guten aber und geistlichen: ,,Kommet her, so kommen sie:* und dem
Knechte, d. 1. dem Leibe: ,,Thue das, so thut ers.*

Du muf3t aber nicht allein dein Herz von schlechten und unniitzen Ge-
danken zuriickzuhalten verstehen, du muf3t auch in guten MaR} zu halten
wissen, damit sie nicht durch allzu hidufige Wieder kehr und allzulanges
Verweilen mehr Zeit in Anspruch nehmen, als ithnen zukommt. Du muf3t
auch die Gemiithsbewegungen der Hoffnung, der Freude, der Furcht, des
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Schmerzes, wo sie kein Recht haben, unterdriicken, wo sie aber ihr gutes
Recht haben, nach Stirke und Zeitdauer in rechter Weise beschrinken
konnen. Auch das ErkenntniBvermogen darf nicht ldnger, als in der Ord-
nung ist, sich mit dem Gegenstande seines Forschens beschiftigen. Al-
bertus Magnus weist darauf hin, daf3 auch der Wille nach Richtung und
Stiarke recht zu regeln ist. Denn wer die Absicht hat, bald und leicht zur
vollkommenen Selbsterkenntnifl zu gelangen und sich in den Besitz des
vollkommenen Gewissensfriedens zu setzen, der muf} zunichst sein Herz
von aller sinnlichen Liebe und Regung, die auf die Menschen und Dinge
dieser Welt geht, giinzlich entleeren, also da3 zwischen Gott und dem
Herzen nichts mitten inne steht, dal3 es nichts liebt auller Gott und neben
Gott; nur dann wird seine Erregbarkeit nicht mehr die Trennung von
Gott, sondern die immer innigere Vereinigung und Verbindung mit ihm
befordern.

Sodann soll man sein Herz von der ungeziigelten Selbstliebe reinigen,
die diebischer und rduberischer Weise nach Ehre und Ruhm, kurz nach
dem greift, was einzig und allein Gott zukommt, ,,Ehre und Preis gebiihrt
allein Gott, dem ewigen unverginglichen unsichtbaren Konige.* Auch
nach irdischem Besitz darfst du nur dann streben, wenn du thn zum
Dienste Gottes braucht, oder zu Nutz und Frommen deiner Seele oder
der deines Bruders; du muf3t absagen allem Eigenwillen, muf3t viel mehr
darauf gerichtet sein, deinem Néachsten den Willen zu thun, als dir selbst,
und deine Seele darf nichts Anderes wollen oder sich verstatten, als was
Gott will und verstattet: mit einem Worte, du muf}t in guter Ordnung hal-
ten deine Gedanken, dal} sie nicht von Gott ab und in die Ferne schwei-
fen, deine Neigungen, daf3 sie nicht zu sehr am Geschaffenen hangen
bleiben, deine Willensregungen, dal3 sie sich nicht von Gott abwenden,
deine Absichten, dal} sie nicht verderbt, oder auch nur in etwas verunrei-
nigt werden, deine Urtheile, deine Vermuthungen, dal3 sie Alles zum
Besten wenden lernen. Gleichermal3en mullt du nach Wort und Werk und
Wandel, tiberhaupt nach all deinem Gehaben und Gebahren dich in guter
Zucht halten, damit Alles auf das eine nothwendige Ziel gehe und zum
gemeinsamen Nutzen. Aller und zu ihres Lebens. Besserung diene. Dein
Geist darf nicht allzusehr in Speise und Trank und Schlaf oder anderen
irdischen Dingen seine Ergotzung suchen und also die warme Liebe zu
Gott in sich erkalten lassen, fort und fort muf3 er dngstlich darum Sorge
tragen, daf3 nicht durch irgendwelchen unerlaubten Gebrauch seiner
Glieder, seiner dulleren Sinne, seiner inneren Krifte eine Trennung von
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Gott, eine auch nur geringe Lockerung des nahen Verhiltnisses zu thm
eintrete.

Wenn wir aber vielleicht einmal gegen unsere besseren Vorsétze gehan-
delt haben, so darf uns das nicht abhalten gute Vorsitze zu fassen und auf
Fortschritt zu sinnen, denn wer aus Schwachheit gegen seinen Vorsatz
handelte, wendet sich viel leichter wieder zu Gott, als wer seinen Mén-
geln gegeniiber absichtlich blind noch nie den Vorsatz der Besserung
fa3te. ,,Es kann vorkommen,* sagt Anselm, ,,dal} eine Siinde viel mehr
noch zur Strafe als zur Schuld gereicht, und daB3 die Giite Gottes unsere
Fehltritte zum Besten zu lenken weil}: wie oft braucht er unsere Verge-
hungen zur Forderung unserer Demuth, so dall das Wort wahr wird, der
Gerechte féllt an einem Tage siebenmal und wenn er wieder aufsteht, ist
er nur um so stirker.*

Zu finft wird unser Fortschritt dadurch behindert, dafl wir die Giite Got-
tes nicht genugsam erwédgen. Wenn wir im Gebete zu Gott reden, diirfen
wir uns ihn nicht denken als einen Hartherzigen, der nicht gern erhort,
sondern, nach Anselm, als den allergiitigsten Vater, der schon ehe wir
bitten weil, well wir bediirfen, und nach der ihm eignen Giite, so viel an
thm ist, eine ganz unsdglich groBBere Geneigtheit hat zu erhoren, als wir
zu beten. Es steht auch nicht zu befiirchten, dal} er nicht den Willen ha-
ben sollte, sich zu uns herabzulassen; vielmehr erfiillt es thn mit Unwil-
len, wenn wir irgend etwas, sei es auch noch so gering fiigig, ohne ihn
thun wollen, und er erbietet sich uns in allen Dingen zum Helfer, wenn
wir ihm nur gern und willig Gelegenheit dazu bieten. Denn seine Sehn-
sucht und ein Verlangen nach unserer Vollendung ist viel stirker als das
unsrige, wie Bernhard jagt. Und Augustin sagt: ,,Die menschliche Trag-
heit sollte schamroth werden; denn Gottes. Bereitwilligkeit zu geben ist
viel groBer, als der Menschen Kiihnheit zu verlangen; eine Bereitwillig-
keit sich unseres Elendes zu erbarmen ist viel grof3er, als unser Sehnen
von demselben frei zu werden.* Der Mensch mul3 sich nur gewohnen,
fleiig in seinem Herzen einzukehren, er mul3 lernen dort zu herbergen
und zu verweilen, und wenn er sich durch irgendwelche Abschweifung
seines Geistes von dort hat wegziehen lassen, muf3 er immer wieder eilig
dorthin zuriickkehren. Das wird ihm dann ohne Zweifel, je hiufiger er es
thut, desto mehr zu einer siilen Gewohnheit werden, und zwar in dem
Grade, daB} er ohne alle Schwierigkeit und Anstrengung dort bestiandig
zu verharren vermag, ja daf3 es ihm fast unmoglich wird, anderwérts zu
verweilen.

42



Hugo sagt: Wer sich der Betrachtung ergibt, ihr 6fter obzuliegen sucht
und sie recht zu brauchen weiB}, der steigert gar sehr die Annehmlichkeit
dieses gegenwirtigen Lebens und schafft sich fiir Zeiten der Triibsal ein
treffliches Trostmittel. Gerade die Betrachtung ist es, die vom Larme ir-
dischen Treibens uns am allermeisten abscheidet und schon in diesem
Leben eine Art Vorschmack gibt von der Siifligkeit der ewigen Ruhe.

Trachtet zuerst nach dem Reiche Gottes, d. h. haltet nichts Anderes fiir
wichtiger als Gottes Werk, sondern was auch fiir duBerliche Arbeit euch
obliegen moge, unterlalit deswegen das Gebet nicht, zu dem ihr ver-
pflichtet seid, thut es deswegen nicht zerstreut oder mit weniger Samm-
lung. So viel Zeit wenigstens sollte man sich nehmen, als dazu gehort,
um, wie sichs gebiihrt, fern von anstoBiger Eile oder Zerstreutheit, fern
von Beschiftigungen, die Leib und Seele fiir fremde Dinge in Anspruch
nehmen, in Ruhe sein Gebet thun zu kénnen, im festen Vertrauen auf das
Wort: ,, Trachtet zuerst nach dem Reiche Gottes und nach seiner Gerech-
tigkeit, so wird euch das Andere, ndmlich das Zeitliche, alles zufallen.*
Wer darnach thut, der wird sich der gliicklichsten Fortschritte erfreuen.

Das Uebel der Sattheit ndmlich und der Ueberdrul3 gegeniiber den geist-
lichen Dingen, auch die ungeordnete Liebe zum Weltlichen, oder der
tibertriebene Fifer, mit dem man Lieblingsgeschéfte betreibt, bewirkt oft
selbst bei Glaubigen eine so grof3e Eile, erst mit den dullerlichen Arbei-
ten, die unter Handen sind, fertig zu werden, dal3 sie ihre Gebetsstunden,
wihrend Glieder und Herzen ganz anders zu thun haben, einzig und al-
lein mit den Lippen abhalten, und zwar in so gro3er Gedankenlosigkeit
und Eilfertigkeit, da3 sie gar nicht darauf Acht haben, was sie sagen oder
mit wem sie reden. Zu allen andern Dingen, selbst zu den unbedeutends-
ten, nimmt man sich ausreichende Zeit, nur dann hilt man seine Zeit
gleichsam fiir verloren, wenn man sie pflichtschuldiger und gebiihrender
Mallen auf das Gebet verwendet, und wihrend seiner Dauer alles Ande-
re, was storen konnte, bei Seite setzt. Was Wunder, wenn solche Beter
nicht erhort werden? ,,Leichtsinnige, glaubenslose, unniitze, mit weltli-
chen Sorgen erfiillte, mit duBerlichen Dingen durchflochtene Gebete
werden verworfen werden, meint Ambrosius. Gewill wiirde ein Mann
von auch nur geringer Macht und Wiirde sich eher fiir verachtet und ver-
spottet halten, als fiir gebeten und geehrt, wenn ein seiner Hiilfe Bediirf-
tiger, gerade wihrend er seine Bitte anbringt, sich anderwérts hin wen-
den, oder in seiner Gegenwart sich unanstdndig und ungebiihrlich betra-
gen wollte. Darum mulf erst recht von der Gebetszeit das Wort Bernhards
gelten: ,,O wahrhaft selige Zeit, die alle Beachtung und Riicksicht ver-
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dient, weil sie, alle Zeit umspannend, fiir die nutzlos verbrachte Seufzer
und Thrénen, fir die niitzlich verwandte Lob und Ehre und Preis Gott
darbringt.“ Wie tadelnswerth ist es also dal3 der Leib, nicht zufrieden mit
der Zeit, die er auf sein Wohl verwendet, ungerechter Weise auch die
Zeit des Gebetes fiir sich brauchen und so die Seele ihres Heiles berau-
ben will. Darum sagt auch Gregor: ,,Je stiarker in uns der Aufruhr der
fleischlichen Gedanken ist, die uns bedrdngen, desto eifriger sollen wir
dem Gebete obliegen.

Es ist wahr, was Augustin zum 65. Psalm sagt: ,,Viele ermatten im Ge-
bet; zur Zeit ihrer Bekehrung war ihr Gebet so heil3, dann ward es lau,
dann kalt, dann ganz vernachlissigt, weil sie sicher wurden.* Auf den
Ursprung aber dieser Erscheinung weist Bernhard mit folgenden Worten
hin: ,,Ich weill gar wohl, nicht. Wenige iiberkommt zuweilen beim Gebet
eine Art geistiger Trockenheit und Stumptheit, die sie nur mit den Lip-
pen beten und nicht genug am darauf achten 14Bt, was sie sagen und mit
wem sie reden, und zwar darum, weil sie sich gleichsam wie in todter
Gewohnheit nicht mit der gehorigen Ehrfurcht und Herzensbewegtheit
hiezu anschicken.* Inde3 wir bediirfen bei allem unserem Thun und son-
derlich beim Gebet einer gro3en geistigen Wachsamkeit. Denn wenn wir
auch selbstverstandlich fort und fort von Gott gesehen werden, so stellen
wir uns doch beim Gebet noch aullerdem geradezu und offenbar vor ihn,
wir reden gleichsam von Angesicht zu Angesicht mit dem Gotte, dem
Ehre gebiihrt und Ruhm, Preis und Dank ohne Ende von Ewigkeit zu
Ewigkeit. Amen.

,»,Gedenke ans Ende!“ Dies Wort muf} tief ins Herz, fest ins Gedichtnilf3,
oft in Erwidgung genommen werden. Auf dal} dies geschehe, a3t uns
vom ,,Ende*, von den letzten Dingen reden. Von Allem freilich, was ich
hieriiber sagen werde, gilt das Petrinische Wort: ,,Gold und Silber habe
ich nicht*, darum will ich auch sonderlich die Gedanken. Anderer zur
Gabe darreichen. Der Herr aber wolle diese Blitter und Bliithen und
Friichte eurer Seelen segnen.

Dies gegenwartige Leben eilt schnell dahin, darum ist es niitzlich und
heilsam, haufig an den Tod zu denken.

,,In allem deinem Thun gedenke ans Ende und du wirst ewiglich nicht
siindigen!* Dies Wort mahnt uns, hiufig an die letzten Dinge zu denken,
zugleich aber weit es darauf, dal3 dieser Gedanke ein treffliches Mittel
gegen die Siinde ist. Solcher letzten Dinge aber, an die wir in allem unse-
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rem Thun denken sollen, gibt es nach Bernhard vier: ,,Tod, Gericht, Hol-
le und Herrlichkeit.*

,,Vier Dinge sind, o Herz, vergil} sie nimmer nicht,
Es kommt dein Todestag, und darnach das Gericht,
Das bringt der Holle Nacht, das bringt des Himmels Licht.*

Was ist schrecklicher als der Tod? Was fiirchterlicher als das Gericht?
Was unertraglicher als die Holle? Was lieblicher als die himmlische
Herrlichkeit? Zuerst also miissen wir in allem unserm Thun an den leibli-
chen Tod denken. Hiertiber spricht Hieronymus in einem Briefe sich fol-
gendermaBen aus: ,,Nach dem Ausspruche des Plato besteht das Leben
aller Weisen im Gedanken an den Tod. Denn wer taglich sich daran erin-
nert, daB3 er sterben muB3, verachtet die gegenwirtigen Giiter und strebt
nach den zukiinftigen. Auch Seneca sagt: ,,Alles was du thut, thue im
Hinblicke auf den Tod; es wird nichts dir so sehr dazu helfen, in allen
Stiicken Zucht zu halten, als wenn du haufig an die Kiirze deines Lebens
und an die UngewiBheit dieser Zeit denkst.* Cassianus stimmt dem bei
mit den Worten: ,,Schwerlich wird dein Leben hier in der Zeit von Ver-
schuldungen frei bleiben, wenn nicht Sterben und Tod des Fleisches un-
ablassig und fortwahrend vor dem Auge deines Geistes steht.* Und Au-
gustinus spricht: ,, Taglich wollen wir eilends BuB3e thun; immer muf3 uns
der letzte Tag vor Augen schweben; und wenn wir mit dem Zwielichte
aufgestanden sind, diirfen wir noch nicht fiir gewi3 nehmen, daf3 wir das
volle Licht erleben werden. Denn nichts schirmt so vor der Siinde, als
der haufige Gedanke an den Tod.*

Ein lebendiges Beispiel hierfiir ist jener siindenbeladene Kriegsmann,
den sein Beichtvater ganz vergeblich zur Bulle mahnte. Da gab ihm der
Beichtiger, ein Mann von weitreichendem Blicke, seinen Ring unter der
Bedingung, dal3 er ihn am Finger tragen, und so oft er ithn ansehen wiir-
de, an den Tod gedenken sollte. Als der Soldat das einige Tage lang
gethan hatte, kam er wieder zum Geistlichen und sprach: da will ich
doch viel lieber Buf3e thun.

Bei diesem Gedanken an den Tod sind aber drei Stiicke ins Auge zu fas-
sen: zuerst, die Kiirze und das Elend des menschlichen Lebens; sodann
die UngewiBheit der Todesstunde; zuletzt, der Schrecken und die Bitter-
keit des Todes.

Auf die Kiirze des menschlichen Lebens deutet der Apostel Jakobus hin,
indem er es mit einem Dampfe vergleicht. ,,Was ist euer Leben? Ein
Dampf ist es, der eine kleine Zeit wéhret. Wer einen klaren Begriff von
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der Ewigkeit Gottes hat, der mul}, wie Hieronymus sagt, erkennen, daf3
das menschliche Leben ganz kurz, ja nur eines Plinktleins groB ist, dar-
um wird er auch immer ein Ende vor Augen haben, und demiithig und
buBfertig bleiben.

Hierher gehort die Stelle aus der Moral des Gregor: ,,Heilige Médnner
haften mit den Gedanken ihres Herzens keineswegs an diesem gegen-
wartigen Leben, dessen fliichtige Augenblicke sie mit Windes schnelle
davoneilen sehen; sondern indem sie die erleuchteten Augen ihres Geis-
tes auf die Betrachtung der Ewigkeit richten, erkennen sie, dal die Tage
dieses Lebens wie nichts sind Indem sie aber die Kiirze des Lebens un-
aufthorlich anschauen, ist ihr Leben gleichsam ein tigliches Sterben, und
sie rlisten sich um so sorglicher auf das Ende, je mehr den Gedanken: es
kommt einmal, der andere begleitet: es kann bald einmal kommen. Dar-
um sagt auch der Psalmist im Hinblicke auf die schnelle Flucht des Le-
bens der Siinder: ,,Es ist noch um ein Kleines, so ist der Gottlose nim-
mer."

Kurz ist, was ein Ende hat, unermeflich aber, was ohne Ziel noch Ende
darauf folgt. Unmdglich kann uns lang erscheinen, was seiner Zeit an ei-
nen Punkt gelangt, wo es nicht mehr ist. Darum konnen fleischliche
Geister nur dann die zeitlichen Dinge lieben, wenn sie gar nicht darauf
achten, daf3 das Leben im Fleisch so tiberaus fliichtig ist. Denn wenn sie
eine Flucht und Vergénglichkeit recht betrachteten, so wiirden sie dies
zeitliche Wohlleben weniger lieben. Wenn man aber dies gegenwartige
Leben gerade so liebt, als ob es ein lange dauerndes wére, so weicht aus
der Seele die Hoffnung des ewigen Lebens. Wie Mancher, der die vorste-
hende Zeit seines Lebens fiir noch lang halt, mul} plotzlich das Leben
verlassen und gerdth dann unvermeidlich ins ewige Verderben. Wéhrend
der Geist noch am Zeitlichen haftet, wird oft dem Leben ein Ziel gesetzt
und unvermuthet sitzen plétzlich in der Qual, die in ihren falschen Vor-
aussetzungen des Glaubens waren, das konne ihnen nie, oder doch erst
spat passieren. Deswegen spricht der Mund der Wahrheit: Darum wa-
chet, denn ihr wisset weder Zeit noch Stunde. Die Gottlosen ndmlich
hangen in ihrem Gemiithe so sehr an diesem Leben, da3 sie nur immer
hier bleiben mochten, und, so lange sie nur gesund sind, wiinschen sie
durchaus nicht, daf3 ihr Lebenslauf je ein Ende gewinne. Weil sie den
Gedanken an die Zukunft verachten, setzen sie ihre ganze Hoffnung auf
vergédngliche Dinge; sie streben nur nach voriibergehendem Besitz.

Und weil ihre Gedanken allzu sehr auf das Vergangliche gerichtet sind
und thre Hoffnung gar nicht auf das Bleibende geht, wird das Auge ihres
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Herzens so unfahig zum Sehen und von Blindheit so fest verschlossen,
daB es sich gar nicht mehr nach dem ewigen Lichte umschaut. So kommt
es oft, dal3 ihre Weltsorge selbst dann nicht authort, wenn bereits der
Leib von schwerer Krankheit erschiittert wird. Verhirteten Sinnes halten
sie den Tod selbst dann noch fiir weit entfernt, wenn sie 1hn bereits fiih-
len; und so 16st sich die Seele vom Leibe und hélt immer noch zéhe fest
ihre unmaéaBige Liebe des Irdischen, sie fahrt schon in die ewige Qual,
und weil} auch dann noch nicht, wohin sie fahrt.

Der Fromme dagegen streckt sich im Geiste nach der Ewigkeit, auch
wenn ihn ein freundliches Geschick durch dieses Leben geleitet; er freut
sich gro3en irdischen Gliickes, aber er traut nicht darauf und 148t sich da-
durch nicht authalten. Noch ist der Augenblick des Todes nicht gekom-
men, aber tiglich sieht er ihn vor Augen, als wére er da. Jene freilich, die
an die lange Ewigkeit des andern Lebens gar nicht denken, lieben das
Leben im Fleisch, als wihrte es ewig. Sie erwigen die lange Dauer der
Ewigkeit nicht, und halten darum die Fremde fiir das Vaterland, die Fins-
ternif3 fiir das Licht, den Weg fiir das Ziel; denn wer nichts. Hoheres
kennt, kann auch iiber die geringsten Dinge kein richtiges Urtheil haben.
Zum Urtheilen ist es namlich durchaus nothwendig, dal} wir iiber dem
stehen, was wir beurtheilen wollen. Wenn nun die Seele sich nicht iiber
alle Dinge zu erheben vermag, so muf3 durch aus ihr Urtheil gerade tiber
die Dinge, von denen sie sich hat unterjochen lassen, ein unsicheres sein.
Je mehr aber heilige Méanner das Herz zum Ewigen erheben, desto mehr
erwagen die auch, wie kurz sei, was schlieBlich zu Ende geht; und je
mehr in thren Augen alles Vergédngliche an Werth verliert, desto mehr
lernen sie erleuchteten Sinnes die Gaben des Lichtes lieben, die, einmal
gewonnen, niemals verloren gehen. Im Hinblicke auf die Unendlichkeit
der Ewigkeit tragen sie kein grof3es Verlangen mehr nach alle dem, was
durch ein Ende umschriankt wird, sondern ihr hoher Geist geht iiber die
Grenzen der Zeit hinaus, auch wenn er noch 1im Fleische und in der Zeit
festgehalten wird; und er verachtet um so tiefer das Endliche, je besser er
das Unendliche erkennt.

Und schon diese Betrachtung selbst der Kiirze des menschlichen Lebens
ist unserem Schopfer ein angenehmes Opfer. Darum war es in Wahrheit
dem Herrn ein siiler Geruch, als Hiob betete und sprach: Gedenke, daf3
mein Leben ein Wind ist. Das hiel3 so viel als: Blicke gniddig herab auf
mein Leben, das eilends dahinfliegt; du wirst gerade in dem Grade mich
voll Erbarmen an sehen, als ich von der Betrachtung der Kiirze meines
Lebens meine Augen nicht abwende.* So weit Gregor. Aus Allem geht
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hervor, da3 es dem allmiachtigen Gotte aufs Hochste wohlgefillig ist,
wenn wir die Kiirze des menschlichen Lebens haufig betrachten.

Ein groBles und beklagenswerthes Uebel ist es, daB3 Viele sich wohl ein
langes Leben wiinschen, aber durchaus nicht gut, sondern schlecht leben
wollen. Augustinus spricht iiber sie das tadelnde Wort aus: ,,Niemand
will lange bei einer schlechten Mahlzeit sitzen; im schlechten Leben
wollen fast Alle recht lange verharren; und doch, wenn unser Leben ei-
nen Werth haben soll, kann es nur dadurch Werth erlangen, daB3 es gut ist.
Willst du wohl etwas Schlechtes? Sag an! Ich glaube nicht. Mit all dei-
nem Denken, Thun und Streben willst du dir nichts Schlechtes gewin-
nen; du willst keinen schlechten Acker, keine schlechte Ernte, viel licber
eine gute; du willst einen guten Baum, ein gutes Pferd, einen guten Die-
ner, eine gute Frau, und was dergleichen gute Dinge mehr sind; ja nicht
einmal einen schlechten Anzug willst du haben, sondern einen guten. So-
gar nur gute Schuhe willst du haben an deinen Fiien; oder nenne mir ir-
gend etwas Schlechtes, das du haben mdchtest. Nur eine schlechte Seele
willst du haben! Womit hast du dich beleidigt? Womit hast du das an dir
selbst verdient? Willst du wirklich, daf3 nichts schlecht sei, als du al-
lein?*

Dies gegenwirtige Leben ist grolen Elends voll.

Wer vermag allen Jammer dieses so kurzen Lebens herzuzédhlen und zu
beschreiben. Man mull mit Ambrosius sprechen: ,,Dies Leben ist von so
groflen Uebeln so durchaus erfiillt, da3 man, recht betrachtet, den Tod
vielmehr fiir ein Heilmittel, als fiir eine Strafe halten muf3; aber darum
hat es Gott so kurz gemacht, damit seine Miihsal, die durch kein Gliick
aufgewogen werden kann, nach einer kleinen Weile ein Ende fande.* Hi-
ob sagt: ,,Mul} der Mensch nicht immer im Streit sein auf Erden?*

Und Hieronymus: ,,0 Leben dieser Welt, du bist nicht Leben, sondern
Tod; du bist triigerisch und liignerisch; jetzt bliiht und bald verdorrt du;
du wihret einen Augenblick und bist dem Tode geweiht; je mehr du zu-
nimmt, desto mehr nimmst du ab. O Leben voller Stricke, so viel Men-
schen in der Welt sind, so viele verstrickst du! Wie viele von dir Betroge-
ne ertragen bereits die hollischen Qualen! Wie selig, wer deine betriigli-
chen Kiinste erkannt hat, und sich um deine liigenhaften Schmeicheleien
nicht kiimmert; am seligsten, wer das Gliick hat dich los zu sein!*

Damit stimmt iiberein, was Augustinus iiber jene Jakobus-Stelle sagt:
,,Was ist euer Leben? Ein Dampf ist es, der eine kleine Zeit wihret.” Er
sagt: ,,Dies Leben ist ungewil3, es ist blind und miihselig, Thrénen be-
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feuchten es, heille Tage dorren es aus, Schmerzen schwéchen es, bose
Liifte machen es krank, Speise beschwert es, hungrige Zeit entkréftet es,
lustiges Treiben fordert seine Auflosung, Triibsinn verzehrt es, sorgenrei-
che Unruhe verkiirzt es, trage Sorglosigkeit macht es stumpf, Reichthum
macht es ibermiithig, Armuth mimuthig, Jugend hochmiithig, das Grei-
senalter beugt es, die Schwiche bricht es, der Gram driickt es zu Boden,
und nach dem Allen tddtet es der Tod, und macht allen Freuden ein so
griindliches Ende, da3, wenn sie aufgehort haben werden, sie gar nicht
dagewesen zu sein scheinen.*

In Anbetracht dessen sagt Bernhard in seinen Meditationen: ,, Warum
doch trage ich so groBBes Verlangen nach diesem Leben, denn je ldnger
ich lebe, desto langer siindige ich. Taglich nimmt das Bose zu, das Gute
ab; bestindig wechseln gute und bése Tage und Niemand weil3, wann er
stirbt; denn wie ein Feuer funke plotzlich verlischt und in Asche zusam-
mensinkt, so schnell wird diesem Leben ein Ende gemacht. Gerade wenn
es dem Menschen angenehm und lieblich dducht in dieser Welt zu weilen
und meint noch lange zu leben und macht auf lange Zeit hinaus gar vie-
lerlei Pldne, wird er plotzlich vom Tode dahingerissen und unvermuthet
muf} die Seele vom Korper scheiden.

Die Tage des Menschen sind wie ein Schatten, der liber die Erde strei-
chet und ist alsbald nichts mehr da, das iibrig bliebe. Warum nur sammelt
man Schétze auf Erden, da ohne Verzug davon mul3, was da gesammelt
wird und der, so es gesammelt hat? Du Menschenkind, was hoffst du fiir
Frucht in einer Welt, deren Frucht Untergang, deren Ende Tod heif3t? O,
da3 du weise wiirdest und verstdndig, die letzten Dinge ins Auge zu fas-
sen. ,,Sage mir, wo sind die Liebhaber dieser Welt geblieben, die noch
vor ganz Kurzem bei uns waren? Nichts blieb von thnen zuriick, als
Wiirmer und Asche. Betrachte mit Fleif3, was sie jetzt sind und was sie
einst waren. Sie waren Menschen gleich wie du: sie al3en, sie tranken, sie
lachten, sie lebten in Herrlichkeit und Freuden und in Einem Augenbli-
cke fuhren sie zur Holle. Thr Fleisch ist hier der Wiirmer, thre Seele dort
des Feuers Beute und Speise, bis sie von neuem zu unseliger Verbindung
und Gemeinschaft geeinigt zusammen in die ewigen Flammen gestiirzt
werden, weil sie zusammen siindigten. Was half ihnen der eitle Ruhm,
die kurze Freude, die weltliche Macht, das fleischliche Wohlleben, der
triigerische Reichthum, die vornehme Verwandtschaft und die bose Be-
gierde? Wo blieb Lachen und Scherz, wo Uebermuth und Anmalung?
Von so kleiner Freude kam grof3e Trauer, auf so geringe Lust folgte
schweres Elend. Was jenen geschah, kann dir geschehen, den du bist ein
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Mensch. Ein irdischer Mensch von Erde, bist du Erde und lebst du auf
Erden und wirst du zur Erde zuriickkehren, wenn der letzte Tag kommt,
der so schnell kommen wird, vielleicht heute, vielleicht morgen. Denn
das 1st gewil3, dal3 du sterben muf3t; ungewiB3 freilich ist das Wann und
das Wie und das Wo. Weil aber der Tod iiberall auf dich wartet, so warte
auch du tiberall auf ithn. Das heillt weise handeln.” So weit Bernhard.

Zur Erwagung des eben Gesagten mahnt uns im Buche ,,Von Geist und
Seele* die Stelle: ,,Unsere Seele soll sich bestiandig der Betrachtung und
dem Nachdenken ergeben iiber unser Elend und unsere Gebrechen, Miih-
sale und Schmerzen. Denn mit Wehklagen sind wir in dies Leben einge-
treten, unter Schmerz und Schrecken werden wir von ithm scheiden. Laf3t
uns bedenken, wie kurz unser Leben ist, wie schliipfrig der Weg, wie ge-
wil} der Tod und wie ungewif} die Stunde. Lal3t uns bedenken, wie Alles,
was lieblich und angenehm scheint auf unserm Lebenswege, sein Spiel
mit uns treibt, denn wenn es erreicht ist, ist thm viel Bitterkeit beige-
mischt; wie triigerisch und verdédchtig, wie unbestdndig und vergédnglich
erweist sich oft viel verheilender Schein und Schimmer.“ Beides, die
Kiirze und das Elend des menschlichen Lebens, fa3t Hiob in dem kurzen
Worte zusammen, an das wir, damit wir es in sorgliche Erwdgung ziehen
sollen, haufig bei Begridbnissen erinnert werden: ,,Der Mensch vom Wei-
be geboren, lebt kurze Zeit und ist voll Unruhe.* Kaum hat Hiob von der
Geburt des Menschen gesprochen, alsbald auch weist er darauf hin, daf3
er nur ,.kurze Zeit* leben wird. Er sagt: ,,Der Mensch vom Weibe gebo-
ren, lebt kurze Zeit.“ Und damit Niemand auf den Gedanken kdme, wenn
ich recht kurze Zeit lebe, werde ich von Unruhe frei bleiben, fligt er so-
fort hinzu: ,,Und ist voll Unruhe.* Er sagt nicht ,,Unruhe®, sondern ,,voll
Unruhe®. Und zur Erlauterung soll dienen, was folgt: ,,Er gehet auf wie
eine Blume und fillt ab, flichet wie ein Schatten und bleibet nicht.* Was
ist hinfalliger als eine Blume? Was ist fliichtiger als ein Schatten? Was
unbestiandiger, als was nicht bleibt?

,,Kurz ist das Leben, ein Schatten, der fliichtig entfliecht und dahin ist;
Also vergeht es und plotzlich verweht es, wenn kaum es Bestand hat.*

,,Bist du klug,* sagt Bernhard, ,,so 1a3 ab, dem nachzujagen, das zu errei-
chen traurig ist, dessen Besitz beléstigt, dessen Liebe befleckt, dessen
Verlust dngstet.*

Aus dem Gesagten geht bereits hervor, dal man beim Gedanken an den
Tod noch ein Zweites in Betracht ziechen muf3, nimlich die UngewiBheit
der Todesstunde. Hiertiiber sagt Bernhard: ,,Was ist dem Menschen siche-
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rer als der Tod, was unsicherer als die Todesstunde? Der Tod hat kein Er-
barmen mit der Armuth, keinen Respect vor dem Reichthum. Er schont
kein Geschlecht, keinen Stand, kein Alter, es ist nur ein Unterschied, die
Alten miissen sterben, die Jungen konnen sterben.*

Dal3 aber die letzte Stunde uns unbekannt bleiben sollte, hat Gott deswe-
gen gewollt, damit wir immer auf sie warten und, weil wir sie nicht vor-
aussehen konnen, uns unabléssig auf sie vor bereiten sollten, wie Gregor
sagt: ,,Unser Schopfer hat darum gewollt, dall uns unser Ende verborgen
und unser Todestag unbekannt bleiben sollten, damit er uns, weil wir ithn
nie wissen, stets ganz nahe scheinen sollte. Es sollte jeder um so eifriger
in seinem Berufe wirken, je ungewisser er iiber seine Heimberufung wi-
re und die UngewiBheit iiber die Stunde des Todes sollte uns antreiben,
in steter Todesbereitschaft zu leben.*

Und Augustinus sagt: ,,Der letzte Tag ist verborgen, damit jeder einzelne
Tag ausgekauft wiirde; es ist zu spit Arzenei zu zuriisten, wenn der Tod
mit seinen Schrecken bereits da ist.*

Wie heilsam auch die Betrachtung der UngewiB3heit der Todesstunde
dem Menschen ist, zeigt folgendes Beispiel. Ein kluger Geistlicher rieth
einem Siinder, er moge doch seinem Diener bei fehlen, ihm bei Tische
mit der ersten Schiissel stets ein seiner Rinde beraubtes Riithlein zu brin-
gen und dabei zu sprechen: ,,Vergil3 nicht, Herr, dall du sterben muft,
aber du weit nicht wo und wie und wann.* Als das einige Zeit gesche-
hen war, wollte dem Manne ob solcher Mahnung kein Bissen mehr
schmecken und er sprach zu seinem Beichtvater: es thut Noth, dal3 ich
ein anderer Mensch werde.

Sage und bekenne mir, meine Seele, wenn du in diesem Augenblicke
oder nach einer Stunde dem Leibe entriickt und vor den Richterstuhl
Gottes gestellt wiirdest, was wolltest du antworten? zu wem deine Zu-
flucht nehmen? Thue doch also schon jetzt, wie du dann gethan haben
mochtest und fliehe schon jetzt zum Throne der Gnade. Du weil3t ja
nicht, wie schwach du am Ende sein, oder wie geringe Zeit dir zur Reue
ibrig bleiben wird. Wenn du den Schatten eines Menschen erblickt, so
weilit du, dal3 du nicht weit mehr von ithm bist. Siehe nun, so nahe ist der
Tod, daf} ein Schatten immerdar auf dich fallt. Herr, Iehre uns bedenken,
dal3 wir sterben miissen, auf da3 wir klug werden. Amen.

Des Todes Schrecken und Bitterkeit, das ist das Dritte, was bei der Be-
trachtung des Todes ins Auge zu fassen ist. In Bezug hierauf erzihlt Cy-
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rill von einem Manne, der nach dem Tode wunderbarer Weise wieder ins
Leben zuriickgerufen ward und dann, man halte nun davon, was man
wolle, Folgendes berichtete: In meiner Todesstunde war eine so grof3e
Menge Damonen um mich her, daf3 ich sie nicht zéhlen konnte. Thre Ge-
stalt war iiber alle Begriffe schrecklich und traurig. Nur um sie nicht
mehr ansehen zu miissen, hitte ich mich lieber lebendigen Leibes ver-
brennen lassen mogen. Alle meine Missethaten, mit denen ich mich je
gegen meinen Gott versiindigt hatte, standen hell und klar vor meinem
Gedichtnisse, und jene riefen mir zu: Hoffe nicht langer auf Gottes Er-
barmen, das du so schwer beleidigt hat. Und gewil3, hiatte mir nicht mein
gnadiger Gott beigestanden, ich hitte jenen nicht zu widerstehen ver-
mocht. Hierauf verlie meine Seele den Leib unter so schweren und bit-
tern Aengsten und Schmerzen, dal kein Mensch sich davon eine Vorstel-
lung machen kann, wer's nicht erfahren hat. Was auch Menschenverstand
sich von Aengsten und Schmerzen aus zudenken vermdchte, sie sind fiir
nichts zu achten im Vergleich mit dem Scheiden der Seele vom Korper.

Zur sorgféltigen Erwédgung des Vorhergehenden muf} es uns veranlassen,
daB in ziemlicher Uebereinstimmung hiermit Gregor in einer seiner
evangelischen Homilien sich hieriiber folgendermallen ausspricht: ,,Mit
Schrecken und ohne Aufhoren miissen wir an unser letztes Ende denken,
auf dal3 wir nicht in Siinde fallen. Wir miissen auch die Qual bedenken,
die nach dem Tode auf die Siinde folgt. Bedenken wir sie, so miissen wir
seufzen und seufzend die Siinde meiden, die uns anklebt; unabldssig
miissen wir sie anschauen, im Anschauen weinen, weinend sie ausrotten.
Keine vergiangliche Lust und Freude soll uns gefangen nehmen, gar
nichts Vergéngliches soll die Augen unserer Seele so verdunkeln, daf3
wir blindlings ins Feuer liefen. Mit allem Fleill miissen wir erwagen, wie
schrecklich fiir uns die Stunde unserer Auflosung sein wird, wie heftig
die Seele erzittern, wie lebendig alle Siinde vor unserer Erinnerung ste-
hen, wie géanzlich alles vergangene Gliick vergessen, wie stark die Furcht
und das Bangen vor dem Richter sein wird. Dann werden die bosen
Geister in der scheidenden Seele nach thren Werken forschen, dann wer-
den sie ihr die Siinden vorwerfen, zu denen sie verfiihrten, und zum Loh-
ne dafiir, daB sie sich verfiihren lieB3, sie auf die Folterbank schleppen.*

Gregor fugt noch hinzu: ,,Aber warum beschranken wir das Gesagte nur
auf die verworfenen Seelen, da sie auch zu allen Auserwihlten kommen,
die von dieser Welt abscheiden, und an thnen das Ihre suchen, ob die
Macht tiber dieselben gewinnen kénnten? Unter allen Menschen hat es
nur Einen gegeben, der vor seiner Leidenszeit das kithne Wort sprechen
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durfte: Es kommt der Fiirst dieser Welt und hat nichts an mir. Der Fiirst
dieser Welt glaubte schon darum an ihm etwas von den Seinen finden zu
konnen, weil er sah, daB3 jener ein sterblicher Mensch war. Darum soll es
uns mit Sorge erfiillen und taglich unter viel Thranen von uns bedacht
werden, daf} der iberaus schreckliche und furchtbare Fiirst dieser Welt
am Tage unseres Hinganges zu uns kommen und in uns nach seinen Wer-
ken forschen wird; kam er doch selbst zu Christo, als er dem Fleische
nach starb, suchte er doch etwas selbst in thm, in dem er nichts finden
konnte. Was sollen nun wir Armen lagen und thun, die wir unzéihlige
Stinden begangen haben? Was sollen wir dem Widersacher sagen, der
das Seine in uns sucht und es in Menge in uns findet, wenn nicht unsere
einige gewisse Zuflucht und vollige Hoffnung, er ist, mit dem wir Eins
worden sind und an dem der Fiirst dieser Welt wohl etwas von dem Sei-
nen suchte, aber durchaus nichts finden konnte. So viel steht fest, wir
konnen nicht leugnen, miissen im Gegentheil offen bekennen, dal3 der
Fiirst dieser Welt in uns. Vieles hat, aber doch vermag er uns in der To-
desstunde nicht mehr zum Raube dahinzunehmen, denn wir sind Glieder
dessen geworden, an dem er nichts hat. So lasset uns zum rechtschaffe-
nen Glauben auch rechtschaffene Werke fligen und durch tiagliche BuB3-
thranen die Siinden abwaschen, die wir gethan haben. An die Stelle unse-
rer fritheren Missethaten miissen vielmehr die rechtschaffenen Werke
treten, die aus der Liebe Gottes und des Nachsten erwachsen; willig und
gern wollen wir unsern Briidern alles mogliche Gute erweisen, denn nur
durch die Hingabe an Gott und durch Barmherzigkeit gegen unsern
Naichten werden wir wahrhafte Glieder unseres Erlosers.” So weit Gre-
gor.

Auch in seiner 12. Homilie findet sich eine Stelle, die sich auf denselben
Gegenstand, auf die UngewiBheit des Todes bezieht: ,,Darum wachet,
denn ihr wisset weder Zeit noch Stunde. Weil Gott jeden buB3fertigen
Stinder zu Gnaden annehmen will, so konnte ein Jeder, wenn er die Stun-
de seines Ausgangs aus dieser Zeit wiite, den einen Theil seiner Le-
benszeit auf die Lust der Welt, den andern auf eine Bul3e verwenden.
Aber derselbe, der dem BuBlfertigen Gnade zusagt, jagt dem Siinder nicht
einmal den morgenden Tag zu. So miissen wir denn den morgenden Tag
immer fiirchten, weil wir nie vorhersehen kénnen, was er uns bringen
wird. Auch dieser heutige Tag, da wir dies lesen, ist aus Gottes Hand ei-
ne Gnadenfrist zur Bekehrung und doch verschieben wir es, unsere Siin-
den zu beweinen. Nicht genug, da3 wir unsere Vergehungen nicht bekla-
gen, begehen wir im Gegentheil noch mehr beweinenswerthe Thaten.
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Aber wenn uns Krankheit iiberfillt, wenn die Krankheitsanzeichen den

nahen Tod verkiindigen, dann wollen wir noch Frist zu leben haben, um
unsere Siinde zu beweinen, wir begehren sie mit dem heillesten Verlan-

gen, obwohl wir sie, als wir sie hatten, so gut wie nichts achteten.*

Gregor fiihrt hiervon auch ein Beispiel an mit folgenden Worten: ,,Lie-
ben Briider, wenn eure Liebe die Geschichte, die ich eben erzidhlen will,
recht aufmerksam anhort, so kann sie eine sehr heilsame Lehre daraus
ziehen. In Valeria lebte ein vornehmer Mann Namens Chrysaurius, der
eben so reich an Lastern, als an Giitern war: er berstete fast vor Stolz,
diente den Liisten des Fleisches und war von heftiger Begier nach Besitz
entziindet. Da aber Gott so groen Versilindigungen ein Ende machen
wollte, befiel seinen Leib schwere Krankheit. Als es mit thm zum Aeu-
Bersten gekommen war, in der Stunde, da bereits die Seele vom Leibe
scheiden sollte, sah er deutlich und klar, wie grauliche, ganz finstere
Geister an ihn herantraten und ihm heftig drohten, sie wollten ihn in den
hollischen Kerker schleppen. Da begann er zu erzittern, zu erblassen und
zu schwitzen und bat mit lauter Stimme um eine Gnadenfrist, auch rief er
mit vielen dngstlichen Worten seinen Sohn Maximus herbei und sprach
zu ihm: Lieber Maximus, ich habe dir nie etwas zu Leide gethan, hilf mir
kraft deines Glaubens. Der erschrockene Maximus stand bald in tiefer
Traurigkeit neben thm und laut klagend versammelte sich die ganze Fa-
milie; die bosen Geister, deren Gegenwart fiir den Kranken so unertrag-
lich war, konnten sie zwar nicht selbst sehen, aber sie sahen an der Ver-
wirrung, dem Erbleichen und Erbeben des armen Geplagten, daB sie da
waren. Der Schrecken vor ihren griulichen Gestalten warf ihn in seinem
Bette hin und her; bald lag er auf der linken Seite und konnte ihren An-
blick nicht ertragen, bald wandte er sich zur Wand und auch da waren
sie. Da er sich nun ganz umstrickt sah und die Hoffnung auf Befreiung
schon aufgab, fing er an mit gewaltiger Stimme zu schreien: Frist nur bis
morgen! Frist nur bis morgen! Aber als er so schrie, ward er mitten in
seinem Rufen aus der Behausung des Fleisches hinweggerissen. Hieraus
nun geht hervor, dal3 er, was er sah, nicht um seinetwillen, sondern um
unsertwillen sah; sein Gesicht soll zu Gute kommen uns, auf die Gottes
Geduld schon lange in Langmuth wartet. Denn was half es jenem, vor
seinem Tode griauliche Geister gesehen und um Frist gebeten zu haben,
da er doch die Frist, um die er bat, nicht erhielt? Darum wollen wir, mei-
ne geliebten Briider, diese Geschichte in sorgliche Erwdgung ziehen, da-
mit wir unsere Zeit nicht vergeblich verflieBen lassen und etwa dann erst
zu guten Thaten ein langeres Leben begehren, wenn wir bereits zum
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Auszuge aus diesem Leibe getrieben werden. Immer muf3 uns jene Stun-
de unseres Auszuges in den Gedanken liegen, immer muf3 vor den Augen
unserer Seele jene Mahnung unseres Erlosers stehen, der da spricht: Dar-
um wachet, denn ihr wisset weder Tag noch Stunde.

Es gibt aber nur zu Viele, die dhnlich, wie jener Reiche, sich mit der
Hoffnung auf ein ldngeres Leben betriigen und erst dann darauf denken,
ein gutes Leben zu beginnen, wenn sie bereits aus dem Leibe von hinnen
miissen. Sie Alle erfahren meist dasselbe, natiirlich in unsichtbarer Wei-
se, was sichtbarer Weise der Reiche erfuhr, von dem vorhin die Rede war
und noch ein Anderer, von dem in den Lebensgeschichten der Viter die
Rede ist. Ein Einsiedler war zur Stadt gegangen, um die von ihm gefer-
tigten Gefalle zu verkaufen und hatte sich dort zufallig gerade vor der
Thiir eines Reichen niedergelassen, der eben im Sterben lag. Als der Alte
so da sal3, sah er ganz schwarze Rose mit schrecklichen Reitern darauf,
die feurige Ruthen in ihren Hénden hielten. Als sie eilig ins Haus getre-
ten waren, sah sie der reiche Mann, der in seinem Elende da lag und rief
mit lauter Stimme: Herr, hilf mir! Die Ddmonen antworteten hierauf:
Nun gedenkst du Gottes, da dir die Sonne untergegangen ist; warum hast
du bis zum heutigen Tage nicht nach ithm gefragt, wihrend dir noch das
Tageslicht leuchtete? Nun aber zu dieser Stunde ists aus mit deiner Hoff-
nung und deinem Troste.

,Der alte Feind,* wie Gregor sagt, ,,kommt in der Stunde des Todes
grausam und gewaltig daher und rafft die Seelen der Siinder dahin,
wiithend reif3t er die im Tode hinweg, die er im Leben mit seinen
Schmeichelworten betrog. Den Gerechten dagegen wird zuweilen die
Gnade zu Theil, daB sie bei threm Tode Gesichte der vorangegangenen
Heiligen sehen, damit sie vor dem Todesurtheile sich nicht wie vor einer
schweren Strafe fiirchten, sondern damit sie, wenn nur die Menge der
himmlischen Heerschaaren ihrem Geiste gezeigt wird, von den Banden
ithres Fleisches erlost werden, ohne vor Schmerz und Grausen zu verge-
hen.

Zuweilen erscheint er selbst, der Urheber und Geber des ewigen Lebens,
der scheidenden Seele zum Troste, wie Gregor in seinen Dialogen sagt.
Und in seiner Moral sagt er, da3 die Seelen der Gerechten von geringen
Flecken und Makeln oft durch den Todesschrecken selbst gereinigt wer-
den und die Freuden der ewigen Seligkeit schon in der Stunde ihrer Auf-
16sung empfinden. So wird von einem sehr frommen Manne erzahlt, daf3
er nach dem Tode einem seiner besten Freunde erschienen und von dem-
selben gefragt worden sei, wie es thm erginge? Er antwortete: Aufs aller-
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beste! Auf die weitere Frage, warum er bei seinem Tode so voller Schre-
cken gewesen sei, daB3 er, wie alle Briider gesehen hétten, sein Antlitz
haufig abgewendet und heftig mit dem Kopfe geschiittelt habe, antworte-
te er: Hast du nicht gelesen, dal3 geschrieben steht, die er lieb hat, die
ziichtigt er? Und alsbald war er verschwunden.

Weiter wird in der Lebensgeschichte der Viter berichtet: In einer Stadt
starb ein reicher Mann, der gottlos war und die ganze Biirgerschaft gelei-
tete 1hn feierlich mit Fackeln zu Grabe; ein Einsiedler aber, der Tag und
Nacht seinem Gotte diente, ward von einem wilden Thiere verschlungen.
Als nun ein Schiiler des Einsiedlers um deswillen auf sein Antlitz nieder-
fiel und Aufschluf3 von Gott erbat, ward seiner Seele die Antwort: Der
Gottlose hat ein geringes gutes Werk gethan und dafiir hier jene Leichen-
feier empfangen, wird aber dort keine Ruhe finden; jener Einsiedler hin-
gegen, der mit allen Tugenden geschmiickt war, hatte doch ein geringfii-
giges Stdublein von Schuld an sich und darum widerfuhr ithm hier jenes
Ungliick, aber dort wird er vor seinem Herrn rein dastehen.

Mit dem Gesagten stimmt grof3tentheils auch Petrus Damiani {iberein:
,,Erwdge wohl, von wie heftigen Schrecken eine slindige Seele erschiit-
tert wird, von wie scharfen Gewissensbissen sie zerrissen wird, schon
wenn sie von den Fesseln des Fleisches sich loszulosen beginnt. Sie
denkt an die Verbote, die sie iibertrat, es stehen die Gebote vor ihr, die zu
erfiillen sie versdumte; es schmerzt sie, daf3 sie die vergonnte Frist zur
BuB3e vergeblich, empfangen hat; sie weint, weil der unausweichliche
Augenblick strenger Vergeltung sie bedroht; um Alles mochte sie noch
bleiben, aber unweigerlich muf sie gehen; sie sieht riickwirts und das
ganze lange vergangene Leben kommt ihr vor wie ein einziger kleiner
Schritt eines Wanderers; sie richtet thre Augen vorwiérts und die uniiber-
sehbare Lange der unendlichen Ewigkeit liegt vor ihr. Darum weint sie,
denn in der so kurzen Zeit hétte sie alle Freude der Ewigkeit erwerben
konnen; sie beweint es auch, daf} sie iber der so kurzen Lust, mit der die
Welt lockt, die unsédgliche StiBigkeit unausgesetzten Wohlseins verloren
hat. Und wiahrend sie unter sich diese Welt wie ein grauenvolles finsteres
Thal liegen sieht, iiber sich aber die Helligkeit des ewigen Lichtes an
staunt, wird es 1hr klar, daf3 Nacht war und Finsternif3, was sie liebte.
Ach, wenn sie die Zeit zur Bulle wieder zuriickzurufen vermochte, wie
gern wiirde sie die rauhsten Lebenswege gehen, wie Vieles und Grof3es
wiirde sie versprechen, mit wie schweren Eiden wiirde sie sich zur From-
migkeit verpflichten! Aber die Augen werden dunkel, die Brust zittert,
das Gesicht erblaf3t, alle Glieder erstarren und wahrend diese und andere

56



Vorlaufer des grausamen Todes ihre Dienste thun, stehen alle Thaten wi-
der sie auf in langer Reihe und alle Worte, ja auch die Gedanken fehlen
nicht und sie alle legen ein schweres Zeugnif3 ab gegen ihre Urheberin.
Auf einer Seite steht der schreckliche Haufe der Ddmonen, auf der an-
dern die himmlische Heerschaar. Kann die Seele Zeichen der Frommig-
keit aufweisen, so laden die Engel die ein mit freundlichen Winken, die
das Sterben erleichtern. Sprechen schwarze Thaten sie denen zur Linken
zu, so wird sie alsbald von unertriglichen Schrecken geschlagen, nieder-
geworfen, iiberwiltigt und mit Gewalt aus dem elenden Kerker des Flei-
sches hinweggerissen, um in die Pein der ewigen Strafen geschleppt zu
werden. Und gleich nach ihrem Hintritte, wer will sagen, wie viel ge-
waffnete Schaaren boser Geister auf sie im Hinterhalte lauern, was fiir
ein wiithendes Heer mit scharfen Geschossen geriistet den Weg besetzt
hilt und, wie in Schlachten geschieht, in dichtem Haufen sich entgegen-
stellt, um die Seele nicht ungepeinigt zichen zu lassen? Solches und
Acehnliches haufig im Herzen bewegen, das heif3t nichts Anderes, als die
listigen Lockungen dieses Lebens verachten, der Welt den Abschied ge-
ben, die unerlaubten Regungen des Fleisches austreiben und allein den
Vorsatz der Besserung unverriickt festhalten.*

So lalt uns denn in allem unserem Thun an das erste unter den letzten
Dingen, an den Tod denken. Denn, wie Gregor sagt, wer bedenkt, was er
im Tode sein wird, wird immer vorsichtig und gewissenhaft handeln.
Wer in seinen eigenen Augen gleichsam nicht lebt, der lebt in den Augen
seines Schopfers wahrhaft: er sucht nicht das Vergédngliche, er begehrt
nicht, was dies gegenwartige Leben bietet und sieht sich fast fiir todt an,
well er sehr wohl weil}, daf} er einmal todt sein wird. Recht leben heil3t
an den Tod denken; so lange die Gerechten sorglich diesen Gedanken be-
wahren, entgehen sie den Schlingen der Schuld. Amen.

Der Seele soll thorichte Sicherheit fern, die Furcht des Herrn stets
nahe bleiben.

Alles, was tliber die letzten Dinge, an die wir in allem unserm Thun ge-
denken sollen, gesagt werden kann, muf3 von allen Sterblichen, sonder-
lich von den Schwachen und Anfdngern, die zur Vollkommenbheit hin-
durchdringen mochten, fleiBig und sorglich er wogen werden; das fordert
in uns alles Gute, zumal mehr es die Furcht Gottes und mindert die tho-
richte Sicherheit, die sich vor den Gefahren und Feinden der Seele gar
nicht fiirchtet und das ndthige und sorgliche Achthaben auf sich selbst
unterldfBt oder vernachldssigt. Sicher nennt man den, der keine Sorge hat.
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Was aber kann thorichter sein, als wenn sich ein Mensch der tragen Si-
cherheit ergibt, der von so vielen und groBen Gefahren und Feinden sei-
ner Seele ringsher umgeben ist: es kimpfen gegen ihn der Teufel und
sein eigenes Fleisch, dazu die Genossen und Gesellen des Teufels, die
schlechten Menschen; es ist ungewil3, ob er der Liebe oder des Hasses
werth ist, ob er die vorerwédhnten so schrecklichen Strafen ewiglich ertra-
gen mub, oder je zu jenen so unaussprechlichen Giitern der himmlischen
Heimath gelangen wird.

Darum sagt Gregor zu den Worten: Viele sind berufen, aber Wenige sind
auserwahlt: ,,Dal} wir berufen sind, wissen wir; ob wir auserwahlt sind,
wissen wir nicht. Darum ist es nothwendig, daB3 sich ein Jeglicher unter
uns desto tiefer in Demuth beuge, je weniger er weil3, ob er auserwéhlt
ist. Wenige beginnen auch nur ein tugendliches Leben zu fiihren, noch
Wenigere verharren darin. Der Eine lebt fast Zeitlebens in offenbaren
Stinden, aber gegen das Ende seines Lebens bekehrt er sich durch recht-
schaffene Bulle von seinen bosen Werken. Der Andere scheint das Leben
eines Auserwéhlten zu fithren und dennoch geschieht es, dal3 er gegen
sein Lebensende hin durch Liifte in Irrthum sich verderbet. Der Eine
macht einen guten Anfang und ein noch besseres Ende; der Andere er-
niedrigt sich von seiner ersten Jugend zu allerlei schlechten Thaten und
wird durch solches sein Thun nur immer schlechter. Darum soll ein Jeder
um so mehr fiir sich zittern und sorgen, je weniger er weill, was noch be-
vorsteht. Man kann nicht oft genug wiederholen und nicht fest genug ins
GedichtniB fassen: Viele sind berufen, aber Wenige sind auserwiéhlt.
Deswegen soll sich Niemand der sichern Freude iiber seine Werke hinge-
ben, denn so lange er noch in diesem unsichern Leben weilt, weil3 er
doch nicht, was es mit thm fiir ein Ende haben wird. Weil aber Keiner
von sich gewil} sein kann, da3 er zu den Auserwéhlten gehort, so bleibt
nur Eins tibrig: Alle miissen mit Furcht, Alle mit Zittern ihrer Seelen Se-
ligkeit schaffen, Alle sollen sich nur iiber die gottliche Barmherzigkeit
freuen; Keiner darf sich seines Verdienstes iiberheben.*

Wie sehr auch Augustin unter dieser UngewiB3heit erzitterte, verrathen je-
ne Gebetsworte in den Soliloquien, die er, nach Aufzidhlung der ihn be-
drohenden Gefahren, also beschlief3t: ,,Du sichst, o Herr, wie mein Herz
in diesen und @hnlichen Gefahren und Heimsuchungen zittert und zagt
und Wunden davon tragt. Denn ehe ich aus meiner Mutter Leibe kam,
hast du meinen ganzen Lebensgang nach deinem Wohlgefallen geordnet;
aber ich weil} nicht, wie du thn geordnet hast, darum habe ich Ursache
mich zu flirchten. Du aber weil3t schon, was von heute bis zu tausend
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Jahren hinaus im Wechsel der Tage und Zeiten auf mich wartet; vor dei-
nem Auge, das die Ewigkeiten schaut, ist schon geschehen, was noch zu-
kiinftig ist, ja was noch zukiinftig ist, ist vor dir schon geschehen. Ich
aber stehe da, wie mitten in dunkler Nacht und weif3 noch nichts davon.
Furcht und Zittern tiberfallt mich, wenn ich sehe, wie ringsum zahlreiche
Gefahren mich bedrohen, wie viele Feinde mich bedrdngen und wie ein
Heer von Leiden in diesem finstern Thale mich umgibt und ich miifite
verzweifeln, wenn du mir nicht deine helfende Hand reichtet in den gro-
Ben No6then, die mich betreffen. Meine ganze Hoffnung ruht auf dir, du
gnédigster Herrscher, und die Betrachtung der unzédhligen Erbarmungen,
die ich bei dir finden soll, erquickt meine Seele; und die Zeichen, die
deinem Erbarmen vorhergehen, beleben meine Hoffnung, da3 mein Herz
sich freut in dir, daf} alle Krdfte meiner Seele und alle Glieder meines
Leibes dir dienen in rechtschaffener Gerechtigkeit und Reinigkeit, daf}
ich alle Tage meines Lebens frohlocke mit Zittern.*

Zum Erweise des schon Gejagten konnten wir aus der heiligen Schrift
und anderwirts her viele Beispiele anfiihren, aus denen deutlich hervor-
gehen wiirde, daB jene thorichte Sicherheit etwas liberaus Geféhrliches,
die ihr entgegengesetzte Furcht aber etwas tiberaus Heilbringendes und
Segen volles sei; ist sie doch der Weisheit Anfang und, so zu sagen, un-
seres Lebens Schulz und Schirm, daf} es sicher bleibt mitten in Gefahren
und unter den Anldufen der Feinde. Darum sagt auch Cassiodorus zu den
Psalmstelle: ,,Dienet dem Herrn mit Furcht rc. ,,Gleich wie die lidssige
Sicherheit der Siinde Thor und Thiire 6ffnet, also schlie3t die rechtschaf-
fene Furcht Gottes die Thiiren und Thore der Siinde zu.* Es ist, wie Hie-
ronymus sagt: ,,Die Gottesfurcht ist Schirmherr aller Tugenden, durch
Sicherheit aber gleitet man zum Falle.* Und Bernhard sagt: ,,Das weil3
ich fiirwahr, nichts, jetzt dich so sehr in den Stand die Gnade zu ergrei-
fen, festzuhalten und wieder zu erlangen, als wenn du allezeit vor Gott
erfunden wirst als Einer, der nicht hohe Weisheit, sondern Gottesfurcht
sucht.“ Und anderwirts: ,,Ohne Gottesfurcht, die fiiglich die erste aller
Gnaden und der Anfang aller Frommigkeit heilen mag, kann nichts Gu-
tes wachsen und gedeihen. Denn das ganze Gebdude der Tugenden neigt
sich zum Einsturz, wenn es das Fundament dieser Gnadengabe verliert.
Was soll ich noch weiter sagen? Gottesfurcht und Frommigkeit sind so
eng mit einander verbunden, da3 Eins ohne das Andere nicht bestehen
kann.*“ Sehr wahr sagt Gregor: ,,Gleichwie bei den Weltkindern die
Kiihnheit die Mutter der Tapferkeit, so ist bei Gottes Kindern die Kiihn-
heit die Mutter der Schwachheit und gleich wie bei den Weltkindern die
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Furcht Schwachheit, so gebiert bei Gottes Kindern die Furcht Tapferkeit.
Wer Gott fiirchtet, hat Ursach seinem Muthe zu trauen.*

Diese so heilsame Furcht aber vermag nichts so sehr im Menschen zu
wecken, als die hidufige und aufmerksame Erwadgung der letzten Dinge.
Diese Furcht heif3t der ,,Anfang der Weisheit*, denn sie macht geschickt
zur Weisheit, zu der wahren Weisheit, die die Siinde meidet und das Gute
thut; wie die Schrift sagt: ,,Die Furcht des Herrn macht der Siinde ein
Ende; die den Herrn flirchten, suchen, was dem Herrn gefalle; die den
Herrn fiirchten, bewahren seine Gebote.

Aber vielleicht fragt Einer noch weiter, wie man denn mittelst dieser
Gottesfurcht kiirzesten Weges zur Weisheit gelangen, wie und auf welche
Weise man am schnellsten im Guten fortschreiten und am leichtesten zur
Vollkommenheit hindurchdringen kénne? Hierauf gibt Bonaventura in
seinem Reisehandbiichlein eine dreifache Antwort: 1) wache sorgfiltig
iber dein Herz; 2) wende deine Zeit gut an; 3) was du auch thust, behalte
das Ziel fest im Auge.

Ueber den ersten Punkt steht in den Spriichen das Wort: ,,Bewahre dein
Herz mit allem Fleife, so wirst du leben.* Dein Herz ndmlich, die Burg
deiner Seele, liegt mitten in einem feindlichen Lande und hat von allen
Seiten Stiirme zu bestehen. Darum ist diese Burg mit aller Sorgfalt zu
verwahren, nach allen Seiten, unten und oben, vorn und hinten, rechts
und links muB sie befestigt werden.

Ob eine duBlerliche Handlung verdienstlich oder stréflich sei, dariiber
entscheidet das innerliche Handeln, die That des Willens, die verdienst-
lich oder stréflich ist. Nur das Freiwillige kann striflich sein nach dem
bekannten Worte des Augustin: ,,Die Siinde ist so sehr etwas Freiwilli-
ges, daB sie nicht Siinde wére, wenn sie nicht freiwillig wire.* Gleicher-
mallen kann nur das Freiwillige verdienstlich sein. Nur einer That des
Willens kommt ganz unmittelbar Freiwilligkeit und Unfreiwilligkeit zu,
bei einer dullerlichen Handlung kann nur mittelbar von Freiwilligkeit die
Rede sein. Denn eine dullerliche Handlung ist stets vermittelt durch eine
innerliche That des Willens und allein darin liegt ihre Freiwilligkeit.
Wenn also eine dulerliche Handlung nur dann siindlich ist, wenn sie ruht
auf einer That des Willens, die auf Begehen oder Unterlassen gerichtet
ist, wenn hingegen eine That des Willens schon siindlich ist, auch wenn
sie gar nicht zur dulerlichen Handlung wird, so folgt hieraus, dal} ein &u-
Berliches Handeln nur dann verdienstlich sein kann, wenn es durch ein
innerliches vermittelt ist. Die weitere Folge ist, dall ein Mensch um eines
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aullerlichen Werkes willen, das er mit Willen that, nicht mehr wirklichen
Lohn verdient, als er schon um seines Willens willen verdient hatte. Au-
gustin sagt: ,,Es ist unmoglich, dal schlechte Werke hat, wer gute Gedan-
ken hat.* Niemand kann etwas thun, oder um etwas zu thun seine Glieder
regen, wenn es nicht zuvor die Gedanken befohlen haben; darum soll
man sonderlich iiber seine Gedanken wachen und iiber das Herz, aus
dem nach der Schrift gute und arge Gedanken kommen.

Darum sagt Gregor: ,,Vor der Thiir des Herzens mull Wache halten ein
starker und ménnlicher Muth, den weder der Schlaf der Lassigkeit tiber-
fallt, noch der Irrthum der Unwissenheit tduscht. Das ist ein verrathener
und verkaufter Mann, der sich nicht mit geistlicher Tapferkeit und Wach-
samkeit wappnet; denn wéhrend er sich einbildet tugendhaft zu leben,
bringen ihm, ohne daB3 er es weil3, die neben einschleichenden Laster den
Tod. Der Eingang zur Seele ist also mit aller Kraft zu bewahren, damit
nicht durch das Lochlein eines unbewachten Gedankens die Feinde in die
Seele dringen. So wollen wir denn thun, was noth ist, wir wollen unsere
Tugenden von ihrem ersten Entstehen an mit hochster Aufmerksamkeit
verfolgen, damit sie nicht etwa aus boser Quelle flieBen, ob sie auch du-
Berlich noch so sehr gut scheinen.* Weiter sagt Gregor: ,,Auf dreierlei
Weise stellt der alte Feind unsern guten Werken nach, um, was vor Men-
schen recht gethan scheint, vor den Augen des Richters zu beflecken, der
das Herz ansieht. Das eine Mal schiebt er einem guten Werke schon eine
schmutzige Absicht unter und natiirlich kann dann alles Weitere, was
noch folgt, nicht rein sein, weil es einen trilbben Ursprung hat. Ein ander
Mal gelingt es ihm nicht die gute Absicht zu beflecken, die man bei ei-
nem guten Werke hat, aber wahrend man es thut, so gleichsam unter-
wegs, findet er sich her zu und dem Geiste, der durch einen guten Vor-
satz allzusicher geworden war, wird durch heimliche Einschwirzung las-
terhafter Gedanken meuchlerischer Weise der Todessto3 versetzt. Wieder
ein ander Mal hingt er weder der guten Absicht einen Makel an, noch
stort er im weiteren Verlaufe das gute Werk mit seinen bosen Kiinsten,
sondern stellt seine Schlingen erst auf, wenn das gute Werk seiner Voll-
endung naht. Je mehr der Feind sich den Anschein gibt, als sei er von
dem Hause deines Herzens und von dem Werke, das du thust, in weite
Ferne zurlickgewichen, desto mehr rechne darauf, dafl er mit schlauester
List auf die Vollendung des guten Werkes palit, um dich zu Falle zu brin-
gen; und je sicherer und unvorsichtiger er dich durch sein scheinbares
Zuriickweichen gemacht hat, desto hiufiger wird er dir plotzlich eine
schwere und unheilbare Wunde beibringen. Wenn also der bose Feind
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sicht, daf} dein Herz leicht zu beriicken ist, so blast er die Reinheit deiner
guten Absichten durch die bose Luft der vergdnglichen Weltgunst hin-
weg und befleckt das gute Werk schon bei seinem ersten Entstehen. Ge-
lingt thm das nicht, so legt er dir verborgene Schlingen auf den Weg, er
verleitet mit List dein Herz zur Siinde durch die hochmiithige Freude
iiber den guten Fortgang deines Werkes und sorgt also dafiir, daf3 es im
weiteren Verlaufe einen ganz anderen Charakter gewinnt, als bei seinem
Beginne. Oft wird durch das menschliche Lob, das einem guten Werke
entgegengetragen wird und das, obschon es nicht gesucht war, dennoch,
wenn es entgegenbracht wird, freudig erregt, der Geist dessen, der es
thut, ganz wie umgewandelt; diese Freude erschlafft den Geist, alle Kraft
des festen Willens entweicht ihm. Oft schleicht sich in ein wohl begon-
nenes Werk der Gerechtigkeit unversehens ein zorniger Eifer ein, der, in-
dem er fiir das Rechte eifert, die Seele mit einer malllosen Unruhe erfiillt
und die innere Ruhe, die alle Heilsgnaden in sich schlie3t, ganz aus ihr
verbannt. Oft auch tiberkommt uns bei einem guten Werke eine unméafi-
ge Freude, die den Geist mehr als sie sollte zur Frohlichkeit stimmt und
so unserem Gutesthun allen Ernst und alle Wiirde nimmt. Wenn aber der
alte Feind weder zu Anfang die gute Absicht zu Schanden macht, noch
im weiteren Verlaufe seine Kiinste spielen 14Bt, so stellt er desto festere
Schlingen ans Ende. Darum muBt du ein gutes Werk, das aus dem Quell
reiner Gedanken entsprang, in seinem ganzen Verlaufe mit aller Sorgfalt
bewachen. Mit allem Fleile muf3t du das Auge deines Herzens vor dem
Staube der Bosheit behiiten, damit nicht das, was vor Menschen recht
gethan erscheint, in sich selbst durch den Makel schlechter Absicht ver-
derbt werde. Du muf3t Sorge tragen, dal nicht etwa deiner Werke nur we-
nige seien, Sorge tragen, dal3 sie nicht etwa nichts taugen. Herr, beschir-
me mich nach deiner Barmherzigkeit und a3 mich Unwiirdigen und Ar-
men endlich dahin gelangen, wo man dein Antlitz schauet in Ewigkeit.
Amen.
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Quellen:

Samtliche Texte sind der Glaubensstimme entnommen. Hier sind zu-
meist auch die Quellangaben zu finden.

Die Biicher der Glaubensstimme werden kostenlos herausgegeben und
diirfen kostenlos weitergegeben werden.

Diese Biicher sind nicht fiir den Verkauf, sondern fiir die kostenlose Wei-
tergabe gedacht. Es kommt jedoch immer wieder zu Fragen, ob und wie
man die Arbeit der Glaubensstimme finanziell unterstiitzen kann. Gliick-
licherweise bin ich in der Situation, dass ich durch meine Arbeit finanzi-
ell unabhéngig bin. Daher bitte ich darum, Spenden an die Deutsche
Missionsgesellschaft zu senden. Wenn Thr mir noch einen personlichen
Gefallen tun wollt, schreibt als Verwendungszweck ,,Arbeit Gerald
Haupt* dabei — Gerald ist ein Schulkamerad von mir gewesen und arbei-
tet als Missionar in Spanien.

Spendenkonto: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04,
BIC: GENODE61WIE

Alternativ bitte ich darum, die Arbeit der Landeskirchlichen Gemein-
schaft Schlossplatz 9 in Schwetzingen zu unterstiitzen. Die Landes-
kirchliche Gemeinschaft ,,Schlossplatz 9 in Schwetzingen ist eine evan-
gelische Gemeinde und gehort zum Stidwestdeutschen Gemeinschafts-
verband e. V. (SGV) mit Sitz in Neustadt/Weinstralle. Der SGV ist ein
freies Werk inerhalb der Evangelischen Landeskirche. Ich gehore dieser
Gemeinschaft nicht selber an, und es gibt auch keinen Zusammenhang
zwischen der Gemeinde und der Glaubensstimme, doch weil ich mich
ihr im selben Glauben verbunden.

LANDESKIRCHLICHE GEMEINSCHAFT ,,SCHLOSSPLATZ 9
68723 SCHWETZINGEN

Gemeinschaftspastor: M. Stormer, Mannheimer Str. 76,
68723 Schwetzingen,

IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evangelische Bank eG, Kassel

Andreas Janssen
Im Kreuzgewann 4
69181 Leimen
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http://www.glaubensstimme.de/

Natiirlich suche ich immer noch Leute, die Zeit und Lust haben, mitzuar-
beiten - wer also Interesse hat, melde sich bitte. Meine Email-Adresse
ist: webmaster@glaubensstimme.de. Insbesondere suche ich Leute, die
Texte abschreiben mochten, bestehende Texte korrigieren oder sprach-
lich tiberarbeiten mochten oder die Programmierkenntnisse haben und
das Design der Glaubensstimme verschonern konnen.

64


mailto:webmaster@glaubensstimme.de

Inhaltsverzeichnis

Vorwort

Stephan von Lantzkrana - Buchlein von den vier
letzten Dingen

Quellen:

65

63



	Vorwort
	Stephan von Lantzkrana - Büchlein von den vier letzten Dingen
	Quellen:

